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Die Friedensdekade, ein Kind ihrer 
Zeit? 1980 wurde sie in West- wie 
Ostdeutschland ins Leben gerufen 
als ökumenisches und grenzüber-
schreitendes Plädoyer für Frieden 
und Gerechtigkeit in der Welt. Seit 
Wiedervereinigung und Ende des Kal-
ten Krieges nehmen weniger Gemein-
den an der bundesweiten Aktion teil. 
Das Ansinnen aber bleibt aktuell.

Von Sebastian Koepke-Millon
Sanitz. Sonntag, 14 Uhr: In der Kirche 
ist alles vorbereitet. Sechs Damen ha-
ben einen Stuhlkreis im Altarraum 
zurechtgerückt, Kerzen aufgestellt. 
Hinter dem Schrift zug „Schwerter zu 
Pflugscharen“ des bekannten Em-
blems der Friedensdekade leuchten 
sie auf. Abends soll hier die zehntägi-
ge Andachtsreihe starten: bis zum 15. 
November täglich um 19 Uhr, und 
mit einem Abschlussgottesdienst am 
Buß- und Bettag um 17 Uhr enden. 

Im Vorfeld hatte der Ehrenamtli-
chenkreis aus insgesamt elf Frauen die 
abendlichen Andachten untereinan-
der aufgeteilt. Einige sorgten für Wer-
bung. Auch die inhaltliche Gestaltung 
lag ausschließlich in ehrenamtlicher 
Hand. Bereits im letzten Jahr hatten 
die Sanitzer die Friedensdekade erst-
mals wiederaufl eben lassen.

Waltraud Möller erinnert, wie vor 
vielen Jahren schon einmal Friedens-
andachten organisiert wurden, da-
mals noch in der kleinen Sakristei. In 
der DDR hatte das nicht selten zu 
Spannungen geführt, denn zugleich 
fand sich hier Raum für Begegnung 
und Miteinander, aber eben auch für 
Protest gegen politische Groß- und 
Kleinwetterlagen. Seit den 1990er-
Jahren war es dann still geworden um 
das Format – eine Beobachtung, die 
sicher nicht nur auf Sanitz zutrifft  .

Heute scheint das Ansinnen der 
Friedensdekade aktueller denn je. Die 
Ausgangssituation, gibt Dorothea 
Voß zu bedenken, ist aber eine ande-
re: „Sich mit Frieden und Krieg in der 
Welt zu beschäft igen, das heißt ja 

auch, sich mit unserem eigenen 
Wohlstand auseinanderzusetzen. Nur 
‚nie wieder Krieg ̦ heißt ja nicht auto-
matisch Frieden.“ Mit der Andachts-
reihe wollen die Frauen Denkanstöße 
geben – und ein Zeichen: Im Gebet 
und im Hoff en auf Frieden muss nie-
mand allein bleiben. Man muss sich 
nur auf den Weg machen.

Heike Severin tat das im letzten 
Jahr. Nun ist sie selbst Teil des Teams, 
gestaltet eine eigene Andacht. Wie sie 
gerade erfährt, will auch der Kirchen-
gemeinderat kommen. Das freut sie. 
Allerdings messen die Frauen den Er-
folg ihrer Bemühungen nicht nur an 
Besucherzahlen. „Im Zweifelsfall gilt 
ja immer: Wo zwei oder drei versam-
melt sind…“, lacht Waltraud Möller. 
„Wir machen es ja auch für uns. Un-
ser Anliegen bringen wir vor Gott“, 
ergänzen Sylvia Schacky und Uta 
Brinckmann einhellig.

Hauptamtliche und generationen-
übergreifende Unterstützung gibt es 
dabei auch: Vikarin Wencke Wetzel 

hat mit Sanitzer Konfi rmanden Pla-
kate angefertigt. Gemeinsam gestal-
ten sie auch einen Abend im Rahmen 
der Andachtsreihe. „Was ich so schön 
fi nde, ist, dass wir es einfach machen“, 
so Wencke Wetzel. Das habe etwas 

Prozesshaft es und mache schon jetzt 
Lust auf 2017 – vielleicht ließen sich 
dann auch wieder mehr Gemeinden 
mit Begeisterung anstecken. Die An-
wesenden hoff en darauf – zu wün-
schen wäre es allemal.

Noch bis zum Buß- und Bettag läuft die diesjährige Friedensdekade „Kriegsspuren“

Schwerter zu Pfl ugscharen

Sechs der Organisatorinnen der Sanitzer Friedensdekade vor ihrer Kirche (v.l.): Dorothea Voß, Heike Severin, Sylvia 
Schacky, Wencke Wetzel, Waltraud Möller und Uta Brinckmann.  Foto: Sebastian Koepke-Millon
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Mecklenburger Synode 
tagt in Güstrow
Güstrow. Am 18. und 19. November 
kommt in Güstrow die mecklenbur-
gische Kirchenkreissynode zusam-
men. Auf der Tagesordnung steht 
unter anderem der Haushalt 2017, 
teilt Präses Christoph de Boor mit. 
Weiter wird es um die Wahl zur 
zweiten Kirchenkreissynode im 
kommenden Jahr gehen. Nach der 
Auswertung der Arbeit der erweiter-
ten Steuerungsgruppe „Stadt, Land 
Kirche – Zukunft in Mecklenburg“ 
wird sich die Synode mit Kriterien 
für die zukünftige Stellenplanung 
der Kirchengemeinden befassen. 
Außerdem liegt die Satzung für das 
Zentrum Kirchlicher Dienste zur Be-
ratung und Beschlussfassung vor, 
heißt es. Am Freitagabend, 18. No-
vember, feiert die Kirchenkreissyn-
ode um 19.30 Uhr Gottesdienst im 
Güstrower Dom. kiz

Greifswalder ehren 
Schwedens Erzbischöfi n 
Greifswald. Die in Deutschland ge-
borene lutherische Erzbischöfi n der 
Schwedischen Kirche, Antje Jacke-
lén (61), erhält die Ehrendoktorwür-
de der Theologischen Fakultät der 
Uni Greifswald. Man ehre Jackelén 
„für ihre Verdienste um die ökume-
nisch verantwortete und zeitgemäß 
rollenprägende Verkörperung des 
Ethos einer ordinierten Priesterin, 
Bischöfi n von Lund und ersten Erz-
bischöfi n von Uppsala“, teilte die 
Fakultät mit. Jakelén hat im schwe-
dischen Lund gerade Papst Franzis-
kus als Gast empfangen. Zum Start 
des Reformations-Jubiläumsjahres 
feierte Franziskus in einer bislang 
einmaligen Geste für einen Papst 
mit Vertretern des Lutherischen 
Weltbundes einen gemeinsamen 
Gottesdienst.  epd

MELDUNGEN

Neue Seiten für 
den Norden:

www.kirchenzeitung-mv.de

ANZEIGE

TERMINE ZUR FRIEDENSDEKADE IN MV
Noch bis zum 16. November läuft die 
Friedensdekade in den Kirchen. 
Greifswald: 11. November, 19 Uhr, Jo-
hanneskirche: Nacht der Lichter;
14. November, 17 Uhr, Annenkapelle in 
St. Marien: Friedensgebet; 
14. November, 19 Uhr, St. Jacobi: 
„Mein Einsatz auf der Sea-Watch“, 
Vortrag über die zivile Rettung von 
Flüchtlingen auf dem Mittelmeer;
15. November, 19 Uhr, St. Jacobi: „Der 
Auschwitzprozess in Neubranden-
burg“, Vortrag über den Prozess ge-
gen einen Sanitäter der Waffen-SS;
16. November, 19.30 Uhr, St. Jacobi: 
Ökumenischer Gottesdienst.

Pokrent: Friedensgottesdienst am 
Sonntag, 13. November, 10 Uhr;
Grevesmühlen: Jeden Abend um 18 
Uhr Andacht in der Kirche; 
Wismar: Neue Kirche, täglich 18 Uhr.

Abschlussgottesdienste am Buß-und 
Bettag, 16. November: 
Grevesmühlen: 19.30 Uhr, Kirche; 
Kühlungsborn: 19.30, katholische Kir-
che, Ostseeallee 1b,
Ludwigslust: 19 Uhr, Stadtkirche; 
Röbel: 19 Uhr, katholische Kirche;
Ribnitz: 19 Uhr, katholische Kirche; 
Rehna, 19 Uhr, Pfarrhaus; 
Schwerin, St. Petrus Dreesch, 18 Uhr. 

Bedrückt komme ich vom Besuch aus dem Krankenhaus. 
Der immer so starke Freund ist ein Schatten seiner selbst. 
Die Prognosen sind niederschmetternd, „zwei Monate“ sa-
gen die Ärzte. Er tut mir leid, und ich spüre, wie mich das 
Leiden gefangen nimmt. 
Das Leid hat viele Gesichter und Ur-
sachen. Wir müssen Abschied neh-
men von Menschen, die uns lieb sind, 
oder wir kämpfen mit unseren eige-
nen Krankheiten. Wir leiden an Zer-
würfnissen mit anderen Menschen 
oder anderem, das in unserem Leben 
nicht funktioniert. Und wir leiden mit 
denen, die uns nahestehen. Genauso 
nehmen wir Anteil an den leidvollen 
Geschehnissen dieser Welt. Kriege, Naturkatastrophen und 
Unglück, weit entfernt und in den Berichten doch so nah. 
Leid ist allgegenwärtig und nimmt uns gefangen. Im Novem-
ber lassen uns das die vielen grauen Tage besonders spüren.
Der Spruch in der Mitte lässt mich grübeln. Ich spüre das 
Gewicht des Leides. Nicht für alles, was in der Welt pas-
siert, habe ich die passende Erklärung und kann damit 
einfach umgehen. Nicht immer gelingt es mir, ein leichtes 

und sorgenfreies Leben zu gestalten. Der Bibelspruch geht 
aber noch weiter: „Denn ich bin überzeugt, dass dieser Zeit 
Leiden nicht ins Gewicht fallen gegenüber der Herrlichkeit, 
die an uns offenbart werden soll.“

Alles braucht das Gleichgewicht. Das 
Gewicht braucht das Gegengewicht. Das 
Leidvolle braucht das Schöne im Leben 
als Ausgleich, und dazu gehört auch die 
Hoffnung in Jesus Christus. Diese Hoff-
nung in Christus kann mir Kraft im Le-
ben geben. Was kann mir in diesem 
Leben schon passieren? Letztlich kann 
ich nie tiefer fallen als in Gottes Hand. 
Ewiges Leben in Gottes Herrlichkeit ist 
mir zugesagt. Diese Hoffnung trägt 

mich, gibt mir Kraft und lässt mich segensreich wirken in 
dieser Welt.
Schmerzvoll sehe ich das Leid der Welt, aber es zieht mich 
nicht herunter. Es bedrückt mich das Leid des Freundes 
im Krankenhaus, aber mir ist die Kraft gegeben, ihm bei-
zustehen. Aus der Hoffnung heraus kann ich kraftvoll wir-
ken in dieser Welt und dem Leid etwas von seinem Ge-
wicht nehmen.

Ich bin überzeugt, dass 
dieser Zeit Leiden nicht ins 

Gewicht fallen.
Aus dem Römerbrief 8, 18-25

In Hoffnung 
Leid tragen

ZUM VORLETZTEN SONNTAG DES KIRCHENJAHRES

Wolfgang Machtemes
absolviert als

Pfarrer im Sabbatical 
derzeit ein 

Praktikum beim 
Evangelischen 

Rundfunkdienst 
Nord
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IMPRESSUM
Abgedroschen
Zum Aufmachertext der Ausgabe 
44, Seite 1, der Eröffnung des Ge-
denkjahres der Reformation, 
schreibt Erika Raudszus, Rostock:
Nun soll  das eigentlich erst „rich-
tig losgehen“, was nach meinem 
Eindruck während der letzten Mo-
nate in einer Weise „zu Tode gerit-
ten“ ist, dass mir schon mal der 
vielleicht einigen von uns noch 
bekannte Terminus vom „Perso-
nenkult“ in den Sinn kommt.
Bei aller Achtung vor den Ver-
diensten Martin Luthers: Muss 
man ihn auf einen derart hohen 
Sockel stellen? Was würde er 
selbst dazu sagen?  Was würde er 
zu der Bibelübersetzung unter 
dem Motto: „Zurück zu den Quel-
len“ sagen? Hat sich das „Maul des 
Volkes“ in den seit der Reformati-
on vergangenen Jahrhunderten  
nicht doch erheblich verändert? 
(Ohne damit den in letzter Zeit 
auch entstandenen „Trivial-Über-
setzungen“ das Wort zu reden!)
Mir als Kirchenmusikerin und 
jahrzehntelanger Chorsängerin 
sind die alten Wendungen wie  
zum Beispiel „ ... auf dass er sich 
schätzen (aber was bitte ist 
schätzen??) ließe“ lieb und ver-
traut – aber wirken sie auf meine 
Enkel und Urenkel nicht feierlich-
entrückt, museal statt lebens-
nah?

Zudem wird Luther  seit Monaten 
vermarktet wie ein Schokoladen-
weihnachtsmann - zu toppen wä-
re das eigentlich nur mit einem 
lebensgroßen Luther-Standbild 
aus Marzipan zum „großen Fest-
tag“ in einem Jahr!

Ohne Seele
Zum Dossier in Ausgabe 45, Seite 
4 „Seelenkunde ohne Seele“ 
schreibt Klaus Bohne, Rostock:
Der Beitrag offenbart einen wirk-
lich erbärmlichen und erbar-
mungswürdigen Zustand dieser 
sog. angeblichen Psychotherapie. 
Ein psychologischer Artikel zu 
diesem Thema ohne die Erwäh-
nung von C.G. Jung, der ein rei-
ches Schrifttum hinterlassen hat, 
eine psychoanalytische Schule 
begründet und Tausende von Pa-
tienten behandelt hat und als ei-
ner der beiden Urväter der Psy-
choanalyse gilt, ist zutiefst be-
trüblich.
Vielleicht darf man Lesern, sofern 
sie in dem Fach nicht professio-
nell sind, die kleine Schrift von C. 
G. Jung „Wirklichkeit der Seele“ 
(dtv Nr. 15067) empfehlen? Im-
merhin deutet der Text an, dass  
eine schwache Ahnung der Ver-
drängung bis ins Bewusstsein der 
Autorin aufgestiegen ist, wenn es 
heißt, dass die Psychologen 
„möglicherweise durch das Weg-

lassen der Begriffe einen wesent-
lichen Teil der Psychologie aus 
den Augen verloren haben“. Wie 
wahr und wie schade!

Heftiger Widerspruch 
Zum Dossier in Ausgabe 37, Seite  
4/5, über den Umgang mit „über-
zähligen“ Kirchen schreiben 
Werner Merten, Dieter Zinßer 
und Wolfgang Börner aus Han-
nover: 
Es gibt Leute, die lassen nur Kir-
chenbauten mit Rund- oder Spitz-
bögen gelten, alles andere kann 
weg. Der Autor reiht sich als Archi-
tekturkritiker ein und führt als 
besonders „ungeliebt“ und auch 
noch „energieverschwendend“ die 
Corvinuskirche in Hannover-Stö-
cken an.
 Bereits der Untertitel des Artikels 
erfordert entschiedenen Wider-
spruch bezüglich des Begriffs 
„ungeliebte Kirche“ im Blick auf 
die Corvinuskirche in Hannover-
Stöcken. Große Teile der früheren 
Gemeinde lieben nach wie vor 
ihre Kirche. Sie haben dagegen 
gekämpft, dass sie entwidmet 
wurde und sogar abgerissen wer-
den sollte. Demzufolge gab es 
drei Rücktritte im Kirchenvor-
stand. Einer davon war der Vorsit-
zende. Sie konnten den Beschluss 
zur Schließung der Corvinuskir-
che nicht mittragen. 

Umso mehr freuten sich die ehe-
maligen Gemeindeglieder der 
Corvinus-Gemeinde über die Be-
stätigung des Denkmalschutzes 
der Kirche. Dieser wurde nicht 
durch die Nachfahren des Archi-
tekten „erzwungen“, sondern er-
gab sich aufgrund der Initiative 
eines früheren Kirchenvorstehers.
Der Artikel erweckt den Eindruck, 
als ob man den Denkmalschutz 
der Corvinuskirche infrage stellen 
könnte. Dem steht die fundierte 
Begründung des OVG Lüneburg 
entgegen. Die ehemaligen Corvi-
nus-Gemeindeglieder leiden nicht 
nur unter der fehlerhaft entschie-
denen Entwidmung der Kirche, 
sondern auch unter dem Verstum-
men der Glocken seit 2012.
Bei der Einordnung der Kirche als 
Kulturdenkmal hatte der Leitende 
Baudirektor der Landeskirche 
Hannover betont, man müsse bei 
einem Umbau des Inneren der 
Corvinuskirche „sensibel mit dem 
Bau umgehen“. Schön wäre es, 
wenn es so geschehe!
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Wir in der Redaktion freuen uns 
über Leserbriefe zu Beiträgen in 
unserer Zeitung, auch wenn sie 
nicht der Meinung der Redakti-
onsmitglieder entsprechen. Wir 
behalten uns aber bei Abdruck 
sinnwahrende Kürzungen vor. 

Beilagenhinweis: Der gesamten Ausgabe sind die  
Beilagen „Stiftung zur Bewahrung kirchlicher  
Baudenkmäler“ und „Stiftung Lobetal“ beigefügt.

Mit den 800 kniehohen farbigen 
Luther-Figuren des Künstlers 
Ottmar Hörl hat es nicht erst an-
gefangen. Schon länger gab es 
Socken, Bierseidel und T-Shirts 
mit Luther-Sprüchen oder dem 
Konterfei des Reformators. Doch 
Bibelverse auf Bierdeckeln ließen 
Friedrich Schorlemmers Gedulds-
faden reißen.

Der überlaufende Schaum auf ei-
nem Bibelwort als volkskirchlicher 
Knüller? Oder gar Wittenberg als 
Altötting der Protestanten? Und 
wären die Lutherdevotionalien die 
endlich erfüllte Ökumene auf 
dem niedrigsten, dem populis-
tisch-peinlichen Niveau? Sehe ich 
nur die Kosten an (deren Höhe 
ich lieber nicht nenne), weiß ich 
nicht, wie viele Kirchenaustritte 
daraufhin erfolgen werden, be-
sonders von Zeitgenossen mit ei-
ner Restbindung an die Kirche.

Längst ist Luther zur Marke ge-
worden. Nicht nur als „markiger 
Typ mit markigen Sprüchen“, son-
dern als farbiger Luther-Zwerg 
beziehungsweise als der Renner: 
Playmobil-Luther (Anfang Febru-
ar bereits 400 000 Mal verkauft – 
mit Ersatzteiloption).

Wissen ist nicht alles, 
hilft aber viel

Was ist das Verramschen dessen, 
was uns wichtig, vielleicht gar 
noch heilig ist? Ein Christusfest 
soll gefeiert werden? Dies feiern 
wir doch ohnehin zu Weihnach-
ten und zu Ostern. Ein zündender 
Gedanke oder ein das Volk errei-
chender beziehungsweise die 
Welt bewegender Gedanke ist 
wahrlich bisher nicht zu erken-
nen, so gut gemeint das alles sein 
mag. Die Feierei ist bisher nicht 
gerade gedankenreich. Jedenfalls 
nicht bedeutungsschwanger.

Eines wird man sagen kön-
nen: Eine Heroisierung Luthers 
wird nicht stattfinden. Schlagzei-

len macht über Twitter oder Fa-
cebook ein wohl kaum bekann-
ter britischer Theologe mit sei-
nem Furor über die nicht abge-
hackte Judensau an der Witten-
berger Stadtkirche. Alle stürzen 
sich jetzt auf den Antijudaisten 
Luther. Vielleicht haben sie 
durchaus auch noch anderes von 
ihm gelesen und haben es einge-
ordnet in eine Zeit, in der der 
Antijudaismus mehr als mehr-
heitsfähig war.

Mag sein, dass nun unsere Ur-
enkel lernen, dass das Jubiläum 
von 2017 die Selbstabschaffung 
des Protestantismus beschleunigt 
habe. So schwarzzusehen, besteht 
doch kein Anlass, schaut man 
sich die redliche Bemühung an, 
das Jubiläum zur Selbstbesin-
nung zu nutzen und den Finger 
auf die Wunden unserer Welt zu 
legen und zugleich auch unser 
Halleluja zu singen.

Das trutzige „ein gute Wehr 
und Waffen“ ist uns sicher nicht 
erst seit Aleppo vergangen. Und 

der ökumenische Impuls ist bei 
allen Vorbereitungen erkennbar. 
Bei diesem Papst wäre freilich 
mehr möglich. Was wäre, wenn 
wir ihn einlüden und er käme!

Dass Verramschung im 
Schwange war, war schon 1996 
zu Luthers 450. Todestag erkenn-
bar. Es gibt halt neuzeitliche Tra-
ditionsströme – von den Luther-
Socken über das Luther-Brodt 
kommen wir nun auf den Bier-
deckel. Und ich finde: warum 
nur ein Playmobil-Luther? Wäre 
es nicht ein einschlagender 
„Hingucker“, würde ein Luther-
Double in einem Luther-Mobil 
winkend durch unsere Städte rei-
sen. Ein treffliches Konkurrenz-
geschäft gegenüber den Prozessi-
ons-Katholiken.

Eine wackere Christin, habili-
tierte Medizinerin, versicherte 
mir, dass sie diesen unfreiwillig in 
ihrer Post befindlichen Bierdeckel 
sofort zerrissen habe. Sie hätte ihn 
doch auch bloß umzudrehen 
brauchen und ein Lutherbier trin-

ken können – war doch Luther 
ein begeisterter Biertrinker und 
davon überzeugt: Wenn er mit sei-
nem Freunde Philippus in Wit-
tenberg abends sein Wittenber-
gisch Bier getrunken habe, dann 
sei doch das Evangelium von al-
lein in die ganze Welt gelaufen.

Also: Prost, du wunderbarer 
Tischgeselle Martin Luther. Doch 
ein Bibelwort auf einem Bierde-
ckel ist wohl nicht der richtige 
Umgang mit dem, was uns im In-
nersten berührt und zum Äußers-
ten befähigt, wenn wir das Evan-
gelium hören und an uns heran- 
und in uns hineinlassen. Ist das 
Wort des Kirchenpräsidenten 
Martin Niemöller in Hessen-Nas-
sau noch nicht ganz vergessen: 
„Was würde Jesus dazu sagen?“

Alles auf einem Bierdeckel. 
Eher eins auf den Deckel! Denn 
das ist kein reformatorischer Ok-
tobergedanke. Alles auf einem 
Bierdeckel verdichten zu wollen, 
auf einem Bierdeckel, der nicht 
einmal echt ist. Bereits Enzensber-
ger hatte die Schwierigkeiten bei 
der Umerziehung ausgemacht. 
„Alles bringen sie durcheinan-
der… Statt begeistert hinter der 
Vorhut her zu trippeln, sagen sie: 
jetzt wär’ ein Bier gut.“ Also: Ab in 
die Kneipe! Dort ist das Volk, das 
auf die Botschaft wartet.

Doch mal ganz im Ernst: Jesus 
bringt es auf den Punkt. Aber auf 
welchen? Den Standpunkt, den 
Wendepunkt, den G-Punkt, den 
Plus-Punkt, den Endpunkt? Scha-
de, dass diese „auf den Punkt-
bringen“-Redewendung nicht in 
der Bibel steht. Aus gutem 
Grund.

Peinliche Devotionalien
Friedrich Schorlemmer will Luther-Socken und Bibelsprüche auf Bierdeckeln nicht mehr sehen

Friedrich Schorlemmer ist 
Pastor und 
Bürgerrechtler. 
Er war 2007 
Studienleiter der 
Evangelischen 
Akademie in 
Wittenberg.
Foto: epd-Bild

Bibelverse auf Bierdeckeln – auf diese Idee kam die Evangelische Kirche 
in Hessen-Nassau. Das lässt Schorlemmer überschäumen.  Foto:  EKHN 

In ein paar Jahren droht den Landeskirchen ein 
Pastorenmangel. Umso wichtiger ist es, dass lei-
tende Vertreter der Kirchen deutlich und frühzeitig 
Interesse zeigen an denjenigen, die heute Theolo-
gie studieren. So wie jüngst Gothart Magaard, Bi-
schof im Sprengel Schleswig und Holstein. 

Ludwigslust. „Es ist gut, dass Sie einander bereits 
auf dem Weg des Theologiestudiums wahrnehmen, 
Fragen und Hoffnungen, Zweifel und Pläne mitei-
nander in den Blick nehmen.“ Das erklärte Gothart 
Magaard, Bischof im Sprengel Schleswig und Hol-
stein der Nordkirche, im Gottesdienst der Studie-
rendenversammlung in Ludwigslust. Und er setzte 
hinzu: „Spätestens im Dienst werden Sie dann mer-
ken: Man trifft sich immer wieder – ob man will 
oder nicht.“ 

Derzeit studieren etwa 250 Männer und Frauen 
im Bereich der Nordkirche Theologie. Fast 50 Theo-
logiestudierende trafen sich in Ludwigslust zum 
Konvent, vorbereitet hatten ihn Studierende aus 
Rostock, Hamburg, Greifswald, Kiel und Jerusalem.

„Stadt-Land-Meer“ lautete das Motto der Ta-
gung. Damit sei, so Gothart Magaard, bereits We-
sentliches benannt, das die Nordkirche betreffe. 
Land und Leute hätten hier ihren ganz besonderen 
Charme, ihre eigenen Themen und Herausforde-
rungen für die Kirche. Doch auch die Herausforde-
rungen seien zahlreich und vielfältig: die Zukunft 
der ländlichen Räume, die Erosion an den Rändern 
der Volkskirche, die Frage nach der Integration an-
gesichts der vielen geflüchteten Menschen. 

„Für eine kluge und im Glauben gegründete 
Auseinandersetzung mit diesen unterschiedlichen 
Themen brauchen wir gut ausgebildete und umfas-
send gebildete Männer und Frauen“, sagte der Bi-
schof. Deshalb begrüße er es, wenn die Studieren-
den bereits in den Blick nehmen, wie es sein könn-
te, in der Nordkirche den Dienst als Pastorin oder 
Pastor zu versehen, „wenn Sie bereits jetzt mitden-
ken und mitgestalten, aber auch, wenn Sie uns in 
Gebet und Fürbitte als Kirche begleiten“.  kiz/EZ
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Gothart Magaard
schwärmte als Bischof im  
Sprengel Schleswig vor 
den Theologiestudenten 
in Ludwigslust „von die-
sen Menschen, von unse-
ren Kirchen, von haupt- 
und ehrenamtlichen Mit-
arbeitenden.“ 

Nachwuchs gesucht
Bischof Magaard beim  
Studierendenkonvent
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Zu den revolutionären Neuerungen 
der Reformation gehört die Einsicht, 
dass jeder Mensch einen Beruf hat: in 
der Familie, im Gemeinwesen, in der 
Erwerbsarbeit, in der Kirche. Vor allem 
der Vorrang des geistlichen Standes 
wurde damit beendet. Auch heute 
sagt uns diese Auffassung noch viel.

Von Wolfgang Huber
Heutzutage bildet das „Normalar-
beitsverhältnis“ den Maßstab für das, 
was man einen Beruf nennt: Vollzeit-
arbeit, unbefristet, mit einer Entloh-
nung, von der sich leben lässt. Arbeit 
wird vor allem als Erwerbsarbeit ver-
standen, das Wort „Beruf“ ist der Sam-
melbegriff für die unterschiedlichen 
Tätigkeiten, die man erlernt hat und 
ausübt. Ungelernte Arbeiter oder be-
fristet Beschäftigte, Scheinselbständi-
ge oder Arbeitslose haben keinen „Be-
ruf“, sondern allenfalls einen „Job“. 
Die Generation Praktikum wartet 
noch auf die „Berufseinmündung“. 

Luther versteht Arbeit 
als Dienst am Nächsten

Die Leistungsgesellschaft bindet das 
Selbstwertgefühl der Menschen stark 
an die berufliche Sicherheit und den 
beruflichen Erfolg. Darin liegt eine 
Tendenz zur Spaltung der Gesellschaft. 
Die Digitalisierung wird das aufs Neue 
zeigen; es wird wieder Gewinner und 
Verlierer geben. Durch Sie werden bis-
herige Arbeitsplätze entfallen; falls 
neue entstehen, werden dafür auch 
neue, der technischen Entwick lung 
folgende Qualifikationen nötig sein. 
Zu Recht befürchten deshalb die einen 
Arbeitslosigkeit, weil sie nicht über 
entsprechende Ausbildungen verfü-
gen; die anderen erhoffen sich an-
spruchsvollere und deshalb auch bes-
ser entlohnte Tätigkeiten.

Martin Luther gab dem Wort „Be-
ruf“ eine für seine Zeit ganz unge-
wohnte Prägung. Den Ausgangs-
punkt für das neue Berufsverständnis 

bildet seine Kritik an den Mönchsge-
lübden. Die Vorstellung, es gebe in 
der Christenheit einen Stand, dem 
kraft seiner Lebensform ein besonde-
rer Weg zur Seligkeit verheißen sei, 
konnte vor der 
Rechtfertigung al-
lein aus Gnade 
keinen Bestand 
behalten. 

Insofern bildet 
die Neuentdek-
kung der Rechtfer-
tigungslehre auch 
den Schlüssel zur 
Neub ewer tung 
menschlicher Ar-
beit. Das mensch-
liche Handeln be-
gründet keine Ver-
dienste im Blick 
auf das Heil des 
Menschen. Wer seine Tätigkeit mit der 
Erwartung eines Lohns für solche Ver-
dienste verbindet, verleugnet vielmehr 
den Kern des christlichen Glaubens. 
Hingegen ist die menschliche Arbeit 
Gottesdienst als Dienst am Nächsten. 
Jede Tätigkeit kann so ausgeübt wer-
den, dass sie der Berufung durch Gott 
zum guten Werk am Nächsten ent-
spricht. Diese These verknüpft Luther 
mit seiner Übersetzung der berühm-
ten Aussage des Paulus, jeder solle „in 
dem Beruf“ bleiben, „darinnen er be-
rufen ist“ (1. Korinther 7, 20). 

Jeder Christ hat einen 
doppelten Beruf

In der Zeit vor Luther hatten die 
Theologen ihre Deutungshoheit über 
die christliche Lehre zugunsten des 
eigenen Standes ausgeübt und die Be-

rufung zum ewigen Heil vor allem 
sich selbst zugeschrieben. Erst Luther 
sprach allen Christen die Zugehörig-
keit zu einem allgemeinen Priester-
tum und damit die gleiche Berufung 

zur Gemein-
schaft mit Gott 
im Glauben und 
mit dem Nächs-
ten in der Liebe 
zu. Jeder Chris-
tenmensch hat 
deshalb einen 
doppelten Beruf, 
den Beruf zum 
Glauben an Gott 
und zum Dienst 
am Nächsten. 
Weil sich beides 
in jeder christli-
chen Existenz 
verbindet, kann 

es keinen Rangunterschied zwischen 
den Berufen geben.

Tugenden im Dienst des 
Nächsten gewürdigt

Der wirksame Dienst am Nächsten 
und darin das Lob Gottes verleihen 
jeder Tätigkeit die gleiche Würde – sei 
diese Tätigkeit als hoch oder als nied-
rig angesehen, sei sie entlohnte Er-
werbsarbeit, unbezahlte Familienar-
beit oder dem Gemeinwohl 
gewidmete ehrenamtliche Arbeit. 

Die Hochschätzung der Arbeit, die 
sich an den Luther’schen Begriff des 
Berufs knüpft, zeigt sich auch in der 
spezifischen Form, in der Luther Ar-
beit und Gebet miteinander verbin-
det. Er geht nicht von der klösterli-
chen Regel „Bete und arbeite“ (ora et 
labora) aus, sondern von einem alten 
Sprichwort: „Wer treu arbeitet, der 
betet zweifach.“ Luther hält diese Aus-
sagen für richtig und begründet das 
damit, dass ein gläubiger Mensch in 
seiner Arbeit Gott fürchtet und ehrt 
und an sein Gebot denkt, „damit er 
niemandem Unrecht tun noch ihn 
bestehlen oder übervorteilen oder 
ihm etwas veruntreuen möge“. 

„Faulheit, Unfleiß oder Bosheit“ 
nennt Luther ausdrücklich als Grün-
de, die zu einer solchen Gleichgültig-
keit gegenüber dem Gut des Nächs-
ten oder, wie wir allgemeiner sagen 
können, dem Gemeinwohl führen 
können. Schon bei Luther findet sich 
also eine Würdigung dessen, was 
Spätere als „Sekundärtugenden“ ba-
gatellisiert haben. Gemeint waren 
damit  Eigenschaften wie Fleiß, 
Pflichtbewusstsein, Pünktlichkeit 
oder Höflichkeit, die diesem Begriff 
zufolge ethisch irrelevant sind, da sie 
doch nur der Anpassung an die 
Zwänge gesellschaftlichen Funktio-
nierens dienen und deshalb zu sehr 
gegensätzlichen Zwecken eingesetzt 
werden können. Luther hat solche 
Tugenden klar mit einem bestimm-
ten Zweck verbunden; er hat sie 
nämlich in den Dienst des Nächsten 
gestellt.

Luthers Berufsverständnis hat dar-
in eine „konservative“ Schlag seite, 
dass berufliche Veränderungen und 
die Einstellung auf neue Aufgaben in 
ihm keine Rolle spielen. Calvin und 
seine Nachfolger hatten in dieser 
Hinsicht mehr Sinn für gesellschaftli-
chen Wandel und wirtschaftliche Dy-
namik. Man hat gegen die reformato-
rische Arbeitsethik auch eingewandt, 
sie lasse nicht genug Platz für Muße 
und  Lebensfreude. Aber schwerer 
wiegt die gleich hohe Bewertung der 
unterschiedlichen Formen von Ar-
beit – zum Broterwerb, im Einsatz für 
die Familie, im zivilgesellschaftlichen 
Engagement. 

Arbeit braucht einen  
erkennbaren Sinn

Dass diese Grundformen der Arbeit 
in gleicher Weise geachtet werden 
müssen, ist gerade heute geboten. 
Von ebenso großem Gewicht ist die 
Einsicht, dass alle Arbeit sich mit ei-
nem erkennbaren Sinn verbinden 
soll. Sinnvolle Tätigkeit erweist sich 
darin, dass sie nicht nur dem Han-
delnden selbst, sondern auch seinen 
Mitmenschen gut tut.

Diskutieren Sie mit dem Reformati-
onsbeauftragten Pfarrer Bernd Krebs 
und Professor Wolf Krötke im 
 Reformations-Blog glaubenskursre-
formation.wordpress.com oder 
schrei ben Sie der Redaktion eine E-
Mail: reformation@epv-nord.de.

„Ein Schuster, ein Schmied, ein Bauer – ein jeglicher hat seines Handwerks 
Amt und Werk, und doch sind alle gleichermaßen geweihte Priester und 
 Bischöfe, und ein jeglicher soll mit seinem Amt oder Werk den andern 
nützlich und dienlich sein: damit so vielerlei Werke alle auf eine Gemeinde 
gerichtet sind, um Leib und Seele zu fördern, wie die Gliedmaßen des 
Körpers alle eins dem andern dienen.“ (1520)
„Da könnt‘ alsdann ein armes Dienstmägdlein erstlich die Freud im Herzen 
haben und sagen: ‚Ich koche jetzt, ich mache das Bett, ich kehre das Haus. 
Wer hat’s mich geheißen? Es hat mich mein Herr und meine Frau geheißen. 
Wer hat ihnen nun solche Macht über mich gegeben? Es hat Gott getan. 
Ei, so muss es wahr sein, dass ich nicht allein ihnen, sondern auch Gott im 
Himmel diene, und dass Gott ein Gefallen daran hat. Wie kann ich denn 
 seliger sein? Ist es doch ebenso viel, als wenn ich Gott im Himmel sollte 
 kochen‘“. Martin Luthers Werke, Weimarer Ausgabe Band 52, Seite 471, 
 Zeilen 7–13 (Predigt Matthäus 6,24; 1544)

Das Luther-Zitat 

Glaubenskurs 
Reformation
der Evangelischen 
Wochenzeitungen
im Norden, Folge 45
Teil 6: Die hellen 
Seiten der 
Reformation

ZUR WEITERARBEIT
Verwandte Themen des Kurses: 
Luthers Reformprogramm; Allgemei-
nes Priestertum – alle sind verant-
wortlich; Bildung für alle; Diakonie
Bibelstellen:  
Matthäus 20, 1–16; 1. Korinther 7, 20 
Literatur: 
– Martin Luther: An den christlichen 
Adel deutscher  Nation: Von des 
christlichen Standes  Besserung, in: 
Martin Luther: Ausgewählte Schriften, 
Band 1, 1982, Seiten 150 ff.
– Wolfgang Huber: Ethik. Die Grund-
fragen unseres Lebens von der Ge-
burt bis zum Tod, Kapitel 11, Paper-
back 2016. 

FÜR DAS GESPRÄCH

Fragen zum Einstieg:
1. Worin sehe ich meinen „Beruf“? 
Ein Rundgespräch.
2. Woran erkennen wir heute den 
Wert der Arbeit?
3. Wie kam Martin Luther darauf, die 
Arbeit als „Beruf“ zu bezeichnen?

Zugang zum Thema: 
– ZDF-Doku „Frohes Schaffen“ (2012), 
DVD
– Material aus der jüngsten ARD- 
Themenwoche „Zukunft der Arbeit“ 
finden Sie noch unter www.ard.de/ 
home/themenwoche/ARD_Themen-
woche_2016_Zukunft_der_Arbeit/ 
3234726/index.html

Wolfgang Huber  
war von 1994 bis  
2009 Bischof der  
EKBO und von 2003  
bis 2010 Ratsvor-  
sitzender der EKD. 
Foto: Dietmar Silber

Jede Arbeit als Dienst am Nächsten ist für Martin Luther ein Lob Gottes

Die neue Würde weltlicher Berufe

Das Bild der Arbeit hat sich rasant geändert. Was bleibt, sind die alten Tugenden wie Fleiß, Pflichtbewusstsein, 
Pünktlichkeit und Höflichkeit.  Foto: pixabay.com

„Wenn du eine geringe 
Hausmagd fragst, warum 

sie das Haus kehre, die 
Schüsseln wasche, die Kühe 
melke, so kann sie sagen: Ich 
weiß, dass meine Arbeit Gott 

gefällt, sintemal ich sein 
Wort und Befehl für mich 

habe.“ (1532)
Martin Luther

ANZEIGE



4 xDOSSIERxxDOSSIERx Sonntag, 13. November 2016 | Nr. 46  MV

Von Eike Christian Hirsch
Hannover. War er überhaupt ein 
guter Christ? Das ist schwer zu 
sagen. Zur Kirche ging Gottfried 
Wilhelm Leibniz in seinen späte-
ren Jahren selten oder nie. Das 
fiel damals noch auf. Im Volke 
nannte man ihn den Herrn Glö-
venix, den Herrn Glaube-nichts. 
Doch hatte er eben nur seinen 
recht eigenen Glauben. Und die-
ser Glaube wurde wirksam – bis 
heute. 

Für das Christentum hat er 
sich stark eingesetzt. Zum einen, 
indem er Verhandlungen über die 
Union der Konfessionen geführt 
hat und sich dabei als souveräner 
Kenner der theologischen Traditi-
on aller Seiten zeigte. Er hat für 
die Einheit gekämpft, doch alles 
vergeblich, Katholiken und Pro-
testanten, Lutheraner und Refor-
mierte wollten sich einander 
nicht annähern. 

Großer Verteidiger 
des Christentums

Zum anderen war er einer der 
größten Verteidiger des Christen-
tums, die je gelebt haben, und er 
hat dabei besonders den Schöp-
fer in Schutz genommen. Das tat 
er ein paar Jahre vor seinem Tod 
mit einem umfangreichen Buch, 
das den Titel „Theodizée“ trägt. 
Eine meisterhafte Verteidigung 
gegen den Vorwurf, die Schöp-

fung sei schlecht gelungen und 
die Welt böse. Nein, sagt er, wir 
leben in der besten aller denkba-
ren Welten. Und dazu hatte er 
tatsächlich gute Gründe.

Er hat den ganzen Glauben 
verändert, und es entstand eine 
neue Sichtweise. Das Christen-
tum hat er damit in die Moderne 
geführt und das Muster aller li-
beralen Theologie geschaffen.  

Der alte Glaube, den Leibniz 
verdrängen musste, setzte die 
Sünde in den Mittelpunkt. Am 
Anfang steht Adams Fall, in der 
Mitte ragt Jesu Kreuzesleiden als 
Erlösung hervor. Am Ende er-
wartet uns das Jüngste Gericht. 
Das ist eine Geschichte des Ab-
falls. Die goldenen Zeiten liegen 
im Paradies, von da geht es berg-

ab und vor uns liegt der Ab-
grund. Am Beginn der Aufklä-
rung aber erfüllte die Menschen 
Aufbruchstimmung. Mit dem al-
ten pessimistischen Bild von der 
Geschichte konnte die Kirche 
damals wirklich nicht mehr alle 
Menschen faszinieren. 

Es gab sogar erklärte Gegner 
des Glaubens, das war neu. Im 
Namen der Naturwissenschaft 
wurden nämlich Religion und 
Offenbarung grundsätzlich in 
Zweifel gezogen. Daher kannte 
Leibniz als Christ fast nur ein 
Thema, er wollte den Glauben 
verteidigen und gegen die Zweif-
ler unter seinen Zeitgenossen 
stärken. Als geschickter Verteidi-
ger jedoch wusste Leibniz: Nur 
wer den Glauben verändert, 
kann ihn erhalten.  

Entscheidend ist eine einzige, 
radikale Reform, die Leibniz im 
Namen des Zeitgeistes gegen die 
Heilsgeschichte durchsetzt: Die 
Geschichte der Menschheit ist 
nicht Verfall und Niedergang, 
sondern es geht mit ihr aufwärts. 
Das ist die neue Heilsgeschichte, 
in die man viele alte Details ein-
zeichnen kann, aber sie wirken 
nun ganz anders. 

Leibniz’ neue Sicht der christ-
lichen Botschaft lautet: Die 
Menschheit ist zwar noch unvoll-
kommen, entwickelt sich aber, 
von himmlischen Mächten geför-
dert wie das ganze Universum 
auch, stetig zum Guten, Vollen-
dung ist die Aufgabe und das 

Ziel. Jeder einzelne Mensch gu-
ten Willens darf sich unmittelbar 
von Gott geleitet und ermuntert 
sehen und ist schon jetzt Mit-
glied in Gottes Gnadenreich, auf 
das die Geschichte zuläuft – nicht 
auf ein Gericht.

Die Heilsgeschichte verliert 
damit allerdings ihren Höhe- 
und Mittelpunkt, die Erlösung 
durch Jesus Christus. An deren 
Stelle tritt die Idee einer allmäh-
lichen moralischen Vollendung 
der Menschheit.  Tatsächlich ver-
blasst bei Leibniz und bei seinen 
Nachfolgern das Kreuz stark. Ja, 
Jesus Christus ist ihm und vielen 
seiner Zeitgenossen fremd ge-
worden. Im Sterben wollte er kei-
nen Pfarrer sehen und nicht das 
Abendmahl nehmen. 

Sein Empfinden aber war tief 
religiös, sobald es um den Schöpfer 
ging, der ihm zugleich ein gütiger 
Begleiter war. Den liebte er. Dazu 
musste er einfach nur Vertrauen 
haben und kaum etwas glauben. 
So wurde er zu einem der ersten 
modernen Christen und hat Schu-
le gemacht, bis heute. 

Ihm wird nachgesagt, das letzte 
Universalgenie gewesen zu sein. 
Zumindest war Gottfried Wilhelm 
Leibniz seiner Zeit voraus und ein 
Vordenker der Aufklärung. Vor 300 
Jahren starb der Philosoph, Ma-
thematiker und Erfinder, der eine 
Art UNO und die Kircheneinheit 
forderte.

Von Christian Feldmann
Er war zweifellos ein merkwürdi-
ger Bibliothekschef, der herzogli-
che Rat und Hofbibliothekar Gott-
fried Wilhelm 
Leibniz in Wol-
f e n b ü t t e l . 
Denn sobald 
jemand bei 
ihm mit dem 
Ansinnen vor-
stellig wurde, 
ein Buch zu 
entleihen, re-
agierte der 
Herr Bibliothe-
kar mit unver-
hohlenem Un-
m u t .  Wi e 
konnte man es 
wagen, ihn mit solchen Kinkerlitz-
chen in seinen Gedanken zu stö-
ren?

Zu seiner Ehre muss gesagt wer-
den, dass Leibniz tatsächlich Wich-
tigeres zu tun hatte: Er sollte für 
den Herzog von Hannover Berg-

bau und Volksgesundheit ver-
walten, mit Windkraft und 
neuen landwirtschaftlichen 
Methoden experimentieren, 

das Militärwesen umorganisieren, 
diplomatische Verhandlungen 
führen und juristische Gutachten 
erstellen, vor allem aber eine mög-
lichst imposante Geschichte des 
Welfengeschlechts schreiben – 
und das alles miteinander lang-
weilte den jungen Gelehrten bloß 
entsetzlich.

Er hatte wirklich Wichtigeres 
im Kopf. Leibniz dachte über ein 
durchschaubares Rechtssystem 
nach, über die Voraussetzungen 
einer Wiedervereinigung der ge-

trennten Kirchen und eine wirksa-
me europäische Friedensordnung. 
Er konstruierte eine zukunfts-
trächtige Wissenschaftssprache, die 
er „Alphabet der menschlichen 
Gedanken“ nannte und die über 
eine klare Begrifflichkeit nach logi-
schen Regeln verfügte. Leibniz stu-
dierte und praktizierte Philoso-
phie, Geschichte, Theologie, Phy-
sik und Nationalökonomie. So 

nebenbei versuchte er ein Unter-
seeboot zu konstruieren, erfand 
eine Rechenmaschine – und schuf 
die Infinitesimalrechnung, mit der 
sich heute noch jeder Gymnasiast 
herumplagen muss.

Die anschließende Entspan-
nung beim Computerspiel oder 
der Flirt mit irgendeiner australi-
schen Internetbekanntschaft wä-
ren ohne Leibniz freilich ebenfalls 
nicht möglich: Jeder Computer 
auf der ganzen Welt benutzt das 
von ihm erfundene fantastisch ein-

fache „binäre 
Zahlensystem“, 
das mit den bei-
den Ziffern 0 
und 1 aus-
kommt (die 
Zahl 2 wird da-
bei „10“ ge-
schrieben, die 
Zahl 4 „100“ 
und so weiter). 

Weil es für 
Universalgenies 
auch damals 
schon keine 
Planstellen gab 

und Leibniz kein luxuriöses Erbe 
zu verprassen hatte, musste er sich 
sein Brot eben im Dienst irgendei-
nes kleinen Fürsten verdienen, der 
kaum begriff, welches Talent er da 
an seinen Hof gezogen hatte, und 
jede Woche grimmig fragte, wann 
denn die Historie des fürstlichen 
Hauses endlich druckfertig sei. 
Leibnizens scharfsinnige Erklä-
rung, Hannover sei ein Teil des 

Globus und deshalb gehöre die 
ganze Erd- und Menschheitsge-
schichte zu dem ambitionierten 
Vorhaben, wird den Herzog kaum 
befriedigt haben. 

Die internationale Gelehrten-
welt flicht dem damals so schnöde 
verkannten Genie späte Kränze, 
wenn sie jetzt das 300. Todesjahr 
des Multitalents ausgiebig feiert, in 
Hannover, aber auch in Leipzig. 
Hier in Leipzig kam Gottfried Wil-
helm Leibniz am 1. Juli 1646 zur 
Welt, als Sohn eines Professors für 
Moralphilosophie, und, wie könn-
te es auch anders sein, er war ein 
klassisches Wunderkind. Mit acht 

Wunderkind und 
Universalgenie

Leibniz war Mathematiker, Philosoph, Erfinder und  
Vordenker der Vereinten Nationen und der Kircheneinheit

Bei Herrn Glövenix verblasst das Kreuz
Leibniz machte den christlichen Glauben modern

Von Michael Eberstein
einem London-Aufenthalt lernte der hannoversche 
Zuckerhändler Hermann Bahlsen 1889 das bei den 
Engländern geliebte Teegebäck „cakes“ kennen. 
Zwei Jahre später brachte er seine in Deutschland 
völlig neuen „Butter Cakes“ auf den Markt; auf der 
Weltausstellung in Chicago wurden sie mit eine 
rGoldmedaille geadelt. Zur besseren Vermarktung 
nutzte Bahlsen den Namen des berühmtesten Bür-
gers der Stadt und nannte das Gebäck „Leibniz 
Cakes“. Doch die Kunden sprachen es wie „Kakes“ 
aus; deshalb wurde die Schreibweise in „Keks“ geän-
dert. In dieser Form wurde das Wort sogar 1915 in 
den Duden aufgenommen mit der Erklärung „tro-
ckenes, haltbares Kleingebäck“.

Geändert wurde an Aussehen wie Rezeptur 
nichts, wohl aber 
die Verpackung. 
Ob die Zahl der 
52 Zähne am 
Rand des Kek-
ses entschei-
dend seien, 
beantwortete 
Werner Mi-
chael Bahl-
sen, Enkel des 
Firmengründers, einst 
ebenso klar wie iro-
nisch: „Mit 50 würde der Keks 
anders schmecken.“ 

Der Keks wurde zum Aushängeschild der Fab-
rik; er hängt übergroß und vergoldet als Firmen-
logo des Bahlsen-Stammhauses in Hannovers List-
stadt. 2013 klaute ein bis heute unbekannter 
Scherzkeks den 20 Kilo schweren, goldenen Leib-
niz-Keks. In einem mit „Krümelmonster“ unter-
zeichneten Brief forderte der Erpresser für die 
Rückgabe des Riesenkekses Gratiskekse für ein 
Kinderkrankenhaus und eine Spende für ein Tier-
heim; sonst würde die goldene Kostbarkeit in der 
Mülltonne landen. Die Firma spendete, und der 
Riesenkeks tauchte wieder auf. Er hing an dem 
springenden Ross vor dem Welfenschloss, heute 
Hauptgebäude der Leibniz-Universität Hannover.

Selbst das Genie Leibniz ging dem 
Einhorn-Schwindel auf den Leim

Auch eine Höhle im West-Harz verdankt dem Uni-
versalgenie Leibniz ihre Bekanntheit: die „Einhorn-
Höhle“. Sie ist zudem Beweis dafür, dass auch größte 
Genies irren können.

Die Höhle – mit 700 Metern Länge größte Besu-
cherhöhle des Harzes – war seit 1541 als „Scharzfel-
dische Höhle“ bekannt. Namensgebend für die „Ein-
hornhöhle“ waren die Funde von Knochen und 
Zähnen, die dem Fabelwesen Einhorn zugeordnet 
wurden. Den Überresten großer Säugetiere – nach 
späteren Funden höchstwahrscheinlich von Bären 
– wurden sagenhafte Wirkungen nachgesagt. 1686 
besuchte Gottfried Wilhelm Leibniz die Höhle und 
schrieb einen Bericht, in dem er auch über den Han-
del mit Einhorn-Artefakten berichtete. Später ent-
warf er in seiner Schrift „Protagaea“ eine Fantasie-
Rekonstruktion des angeblichen Einhorns. Erst 
Rudolf Virchow löste 1872 nach systematischer Un-
tersuchung der Höhle das Rätsel. Die Darstellung 
des Leibnizschen Einhorns wird heute als Werbe-
symbol der Schauhöhle genutzt. 

Leibniz machte den 
Keks zur Marke

Irrtümer rund um das Genie

STICHWORT
Das letzte Universalgenie, so heißt es, starb vor 
300 Jahren. Tatsächlich hat Gottfried Wilhelm 
Leibniz seine Mitmenschen verblüfft. Er verfügte 
über mehr Wissen und Fähigkeiten als alle seine 
Zeitgenossen. Sein Nachlass mit mehr als 100 000 
Blättern wird von der Leibniz-Bibliothek in Hanno-
ver verwahrt und ist erst zu einem Drittel erschlos-
sen. Sein Todestag jährt sich am 14. November zum 
300. Mal. Hannover begeht 2016 darum als Leibniz-
Jahr. Im Frühjahr gab es deshalb einen internati-
onalen Kongress, das ganze Jahr über zahlreiche 
Ausstellungen und Aktionen unter dem Motto 
„Leibniz lebt“. Damit wird der Philosoph und Wis-
senschaftler mit seiner „Monadologie“ zitiert: „Es 
gibt nichts Ödes, nichts Unfruchtbares, nichts To-
tes …!“ Sein frühes Interesse an dem Wissen und 
der Kultur Chinas wirkt bis heute nach: Im Reich 
der Mitte wird Leibniz womöglich heute noch hö-
her geschätzt als in seiner Heimat. min

Eike Christian 
Hirsch, Theologe 
und Philosoph, 
war Leiter 
der NDR-
Hörfunkredaktion 
Religion und 

Gesellschaft. 
Foto: Wikimedia/Bernd Schwabe

Foto: Michael Eberstein

„Ich bin der Ansicht, dass man nicht nur zur Toleranz, 
sondern auch zur vollen Vereinigung der Kirchen 

gelangen könnte, ja sollte, auch wenn ein jeder auf 
beiden Seiten lediglich – ohne einen einzigen Schritt 

oder eine Erklärung zu tun – in der gegenwärtigen Art 
und Weise zu lehren, zu reden und zu schreiben bliebe. 
Das Wesen der Katholizität besteht nicht darin, Rom 

äußerlich anzugehören (...) Die wahre und wesentliche 
Gemeinschaft, die bewirkt, dass wir zu dem Körper 

Christi gehören, ist die Liebe.“ 

Diese Leibniz-Büste steht im 
Schlossmuseum Herrenhausen in 
Hannover.  Foto: Michael Eberstein

Gottfried Wilhelm Leibniz (1646 – 1716). Gravur un
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Jahren soll er sich selbst Latein bei-
gebracht haben, weil niemand 
sonst dazu bereit war. Er fand ein 
Buch des römischen Historikers 
Livius, verglich die Kupferstiche 
darin mit den Bildunterschriften 
und entschlüsselte so die ersten 
Begriffe. Danach wandte er sich 
den einzelnen Kapiteln zu und 
enträtselte immer wieder neue 
Wörter, wie es die Pioniere der 
Ägyptologie mit den Hierogly-
phen getan haben.

Mit 14 Jahren, wir ahnen es 
schon, langweilte er sich in der 
Schule so schrecklich, dass er sich 
an der Universität Leipzig ein-

schreiben ließ. Offiziell im Fach 
Jura, aber natürlich besuchte er 
auch alle möglichen anderen Vor-
lesungen. 21 Jahre war er alt, als er 
promovieren wollte. Aber eifer-
süchtige Professoren sollen ihm 
den Studienabschluss vermasselt 
haben; nach anderen Quellen 
steckte die Frau des Rektors dahin-
ter, aus welchen Gründen auch 
immer.

Leibniz war das egal. Er wech-
selte an die kleine Hochschule 
Altdorf bei Nürnberg, bekam 
dort – in Bayern hatte man da-
mals schon eine Nase für Talente 
– sofort den Doktortitel, wurde, 

obzwar Protestant, politischer Be-
rater des katholischen Mainzer 
Kurfürsten und trat dann in die 
Dienste des Herzogs von Hanno-
ver. Der schickte ihn als seinen 
persönlichen Gesandten nach Pa-
ris, wo er bei Ludwig XIV. den Bo-
den für einen europäischen Frie-
densgipfel bereiten sollte. Weil 
diese Mission erfolglos blieb, wen-
dete sich Leibniz einem neuen 
Steckenpferd zu: der Gründung 
von Akademien, in denen die eu-
ropäische Gelehrtenelite über na-
tionale Grenzen hinweg zusam-
menarbeiten sollte. Zar Peter von 
Russland, Kaiser Joseph in Wien, 
die Könige von Preußen und 
Sachsen interessierten sich dafür. 
Aber nur die Preußische Akade-
mie der Wissenschaften erblickte 
zu seinen Lebzeiten das Licht der 
Welt; ihr erster Präsident wurde 
natürlich Leibniz.

Genie ohne Lehrstuhl 
und Mitarbeiterteam

So eigenartig es klingt: Leibniz, 
das letzte Universalgenie, hat 
zwar rund 15 000 Briefe hinter-
lassen, aber kein großartiges 
Standardwerk geschrieben und 
nie einen Lehrstuhl innegehabt. 
Dennoch zehren wir heute noch 
alle von ihm, nicht bloß die Abi-
turienten und die Computer-
freaks. Seine Visionen von einer 
Kirchenunion überforderten die 
Kirchenführer in Rom und Kon-
stantinopel, Genf und Witten-
berg damals noch mehr als heute, 
aber sie blieben ein heilsamer 
Stachel im Fleisch der Christen-
heit. Was er über den Weltfrieden 
auf der Basis eines vernünftigen 
Interessenausgleichs schrieb, hat 
solche zaghaften Pflänzchen ei-
ner übernationalen Friedensord-
nung wie den Völkerbund und 
die UNO befruchtet.

Und seine hochgelehrten 
Überlegungen, warum Gott das 

Böse zulässt, haben so manchen 
leidgeplagten Menschen getrös-
tet: Gott lasse dem Übel nämlich 
aus Respekt vor der menschli-
chen Freiheit seinen Lauf – und 
bisweilen auch, um daraus letzt-
lich doch etwas Gutes zu ma-
chen. „Die Güte treibt Gott zum 
Schaffen“, gibt er zu bedenken, 
„und diese selbe Güte, verbun-
den mit der Weisheit, bringt ihn 
dazu, das Beste zu schaffen.“

Leibniz’ Idee von der gewalti-
gen Harmonie, die das Univer-
sum zusammenhalte, hat ohne 
Glauben an den guten Gott kei-
nen Sinn: Der Geist verwirkliche 
sich stufenweise von den chemi-
schen Ursubstanzen über die 
kleinsten Lebewesen bis hin zum 
Menschen, und in dieser atembe-
raubend vielfältigen Welt herr-
sche nur deshalb nicht das Chaos, 
weil alle Dinge in einem letzten 
Grund und geistigen Zentrum 
wurzelten, nämlich in Gott. Leib-
niz: Dass es etwas Zufälliges gibt, 
muss einen über das Zufällige 
hinausgehenden Grund haben.

Er sei ein „aufgeklärter Christ“ 
gewesen, bescheinigte ihm im 20. 
Jahrhundert der querköpfige Phi-
losoph Ludwig Marcuse. „Das ist, 
nach den Vorstellungen derer, 
welche diese Wendung geschaf-
fen haben, ein Mann, der auf 
dem Wege ist, Gott-Vater und die 
Heils-Wahrheiten umzuwandeln 
in Wahrheiten der Vernunft. Der 
Weg endet bei Lessing, Kant und 
Fichte, nachdem er mit Spinoza 
begonnen hatte. Gott und Ver-
nunft wurden identisch. Man be-
zichtigte oft diese aufgeklärten 
Christen des Atheismus, obwohl 
ihre Vernunft christlich war.“

Leibnitz dazu: „Gleichwohl 
kann man daran zweifeln, ob es 
einen wirklichen Atheisten gibt, 
das heißt jemanden, der denkt, 
dass kein GOTT ist. (…) Wer denkt, 
dass etwas ist, denkt, dass GOTT ist, 
das heißt der Grund der Dinge. 
Existieren bedeutet nämlich nichts 
anderes als einen Grund haben.“

Von Friedrich Seven
Der Mensch habe nicht etwa mit 
dem Denken angefangen, son-
dern vielmehr habe mit dem 
Denken der Mensch angefangen. 
Für den Philosophen Leibniz er-
hebt sich der Mensch mit einem 
Sprung aus dem Reich der Not-
wendigkeit in das Reich der Frei-
heit. Jeder Mensch sei deswegen 
ein kleiner Gott, so hoch schätzte  
Leibniz, der doch nicht nur ein 
Gelehrter, sondern auch ein Poli-
tiker war,  den Menschen ein und 
noch höher  dessen Denken.

In seinem philosophischen 
Werk kam es Leibniz insbesonde-
re darauf an, dass dieses Denken 
zwei  Grundsätzen  genügte.  Zum 
einen müsse jede Aussage wider-
spruchsfrei sein, es dürfe also 
nicht etwas zugleich als wahr und 
als falsch behauptet werden. Mit 
diesem sogenannten Satz vom 
Ausgeschlossenen Dritten wendet 
sich das Denken nach innen, auf 
sich selbst. Mit dem zweiten Satz 
hingegen geht das Denken nach 
außen, fragt nach dem Anderen. 
Hierbei gilt, dass alles, worauf sich 
Denken bezieht, notwendig exis-
tiert, also zureichend begründet 
sein muss.

Beim Satz vom zureichenden 
Grund nimmt das Denken an, 
dass zwar nichts ohne Grund exis-
tiert oder geschieht, aber dieser 
Grund nur in einer bis ins Unend-
liche fortschreitenden Begrün-
dung ermittelt werden könnte. 
Sobald sich also  Denken auf die-

sen Satz bezieht, muss es vorgrei-
fen auf eine Zukunft, die der Den-
kende wohl nicht mehr erleben 
wird. Für zureichend begründbar 
hielt Leibniz deswegen alles, weil 
er glaubte, dass diese Welt auf ein 
harmonisches Universum hinaus-
laufe: Selbst wenn ein Mensch  in 
einer Entscheidung falsch liege, ja 
vielleicht sogar gar nichts Gutes 
im Sinne habe, so würde sich am 
Ende doch das Gute notwendig 
durchsetzen.

Genau genommen spricht für 
Leibniz der Satz vom zureichen-
den Grunde von den guten Grün-
den, die sich am Ende herausstel-
len würden, weshalb eine  in Frei-
heit entschiedene menschliche  
Tat  zwar im Augenblick weniger 
gut, aber am Ende in ihren Aus-
wirkungen nie böse sein könne.

Solcher Optimismus irritiert 
bis heute an Leibniz Werk. Aller-
dings muss man ihm zugutehal-
ten, dass er die Frage nach dem 
zureichenden Grund in ihrer äu-

ßersten Schärfe gestellt hat, näm-
lich in der bis heute angesagten 
Formulierung: „Warum ist über-
haupt etwas und nicht vielmehr 
nichts?“

Leibniz ist vor der bedrängen-
den Frage nach der Möglichkeit 
des Nichts nicht einfach in eine 
theologische Position ausgewi-
chen. Der barocke Philosoph 
wollte vielmehr so optimistisch 
von der Welt denken, weil er sie 
für beseelt hielt: Durch die Welt 
leuchtet aus unzähligen kleinsten 
unteilbaren Einheiten das Licht, 
das alles erhellt und zur Erschei-
nung bringt, ohne selbst zu er-
scheinen. 

Bis heute kann die Physik 
nicht wirklich sagen, was denn 
das Licht eigentlich sei. Leibniz  
nahm  vor über drei Jahrhunder-
ten immerhin schon an. dass es 
zwischen den geistigen und den 
körperlichen Dingen liege. So er-
leuchte das Licht  den Verstand 
und die äußere Wirklichkeit, wes-

halb Seele und Leib miteinander 
korrespondieren können.

Leibniz nannte die kleinsten 
unteilbaren Einheiten, diese Licht-
punkte, Monaden. Mit  seiner 
auch Monadologie genannten 
Schrift trug er jedoch nicht unbe-
dingt zur systematischen Klärung 
bei. Vielmehr gewinnt man den 
Eindruck, der Philosoph habe sich 
nicht getraut, genauer zu werden. 
So jedenfalls sehen es die Leibniz-
forscher. Zudem sehen sie, wie 
nahe Leibniz’ Philosophie der Eso-
terik kommt und wie wenig sie 
sich  mit einer Theologie vertragen 
kann, die von Christus als dem 
Licht nur bildlich sprechen mag. 

Leibniz’ Philosophie wollte da 
anfangen, wo die Physik, die Leh-
re von der Natur, aufhört. Sein 
Denken kommt nach der Physik, 
will also im klassischen Sinne Me-
taphysik sein, ohne allerdings  die 
natürliche stoffliche Welt als ge-
danklich bereits erledigt hinter 
sich zu lassen. Bis heute kann er 
uns dazu ermuntern, Fragen nach 
Gründen zu stellen, auch wenn 
wir bis zum tiefsten Grund wohl 
nicht gleich vorstoßen werden.  
Vielleicht genügt schon die An-
nahme, dass es ihn geben könne.

Leibniz, der schon  Windmüh-
len im Harz errichten wollte, um 
das Wasser mit Windkraft aus der 
Erde zu pumpen, und der eine Re-
chenmaschine baute, die freilich 
nicht funktionierte, ermuntert 
zum Fragen und mahnt zu vor-
sichtigen Antworten.

Jeder Mensch ein kleiner Gott
Für den Philosophen Leibniz hat der Mensch erst mit dem Denken begonnen

300 Jahre nach dem Tod von Gottfried Wilhelm 
Leibniz (1646 - 1716) könnten die heutigen Philoso-
phen vom Denken des Universalgelehrten noch im-
mer lernen, meint der Philosoph und Bestseller-
Autor Richard David Precht. Leibniz sei ein „Genera-
list“ gewesen, der versucht habe, die Wissenschaf-
ten aufeinander zu beziehen und ihnen dabei zu 
helfen, sich selbst besser zu verstehen, sagt Precht 
im Gespräch mit Stephan Cezanne. Leider sei dieses 
Modell in der deutschen Universitätsphilosophie 
verloren gegangen. 

Was können wir von Leibniz heute lernen?
Richard David Precht: Leibniz war ein Universal-
gelehrter, wie es heute nicht mehr möglich ist, 
weil niemand das Wissen seiner Zeit mehr bün-
deln und systematisieren kann. Dennoch ist er 
ein philosophisches Rollenvorbild: der Philosoph 
als „Generalist“, der versucht, die Wissenschaften 
aufeinander zu beziehen und ihnen dabei zu hel-
fen, sich selbst besser zu verstehen. Leider ist 
dieses Rollenmodell in der deutschen Universi-
tätsphilosophie verloren gegangen. Es bleibt aber 
sehr zu wünschen, dass wir es wiederbeleben. 
Der Philosoph als unabhängiger Supervisor wird 
heute und in Zukunft dringend gebraucht.

Oft sagt man, Leibniz sei seiner Zeit weit vor-
aus gewesen. Stimmt das? 
In mindestens zwei Punkten war Leibniz tatsäch-
lich seiner Zeit voraus. Erstens: Er dürfte der Ers-
te gewesen sein, der „digital“ dachte. Er baute 
nicht nur die erste digitale Rechenmaschine, son-
dern er stellte sich auch alles andere digital vor, 
das heißt als eine Entscheidung zwischen Eins 
und Null. Die Eins war für ihn Gott und die Null 
das Nichts. Er erkannte, dass sich die Rationalität 
in verschiedenen Zeichensystemen ausdrücken 
lässt: in Sprache, Zahlen oder Noten. Und zwei-
tens: Wie kein Denker vor ihm beschäftigte sich 
Leibniz mit dem „Individuum“ und versuchte zu 
ergründen, wie sich unser Bewusstsein als eine 
Einheit selbst steuert und hervorbringt. Diese 
Frage beschäftigt Neurobiologen und Philoso-
phen noch heute.

Leibniz hat Naturwissenschaft und Mystik 
verbunden: Alles ist mit allem verbunden, 
nichts existiert unabhängig, kein Mensch, 
kein Tier, keine Pflanze, kein Stein. Hat dieses 
Denken Zukunft, gerade was unser Verhältnis 
zur Natur angeht – oder ist das Esoterik?
Was seine „Mystik“ anbelangt, so war Leibniz ein 
Kind seiner Zeit. Die Naturwissenschaften hatten 
sich noch nicht wie heute völlig aus der Philoso-
phie gelöst, und Leibniz versuchte, nicht anders 
als Giordano Bruno oder René Descartes, noch 
einmal eine Einheit der Natur zu denken oder 
herzustellen, die sich in jedem Individuum spie-
gelt. Dieses Streben nach Einheit und Harmonie 
findet sich heute tatsächlich in der New-Age-
Bewegung. Doch es ist ein großer Unterschied, ob 
man im späten 17. Jahrhundert eine Weltharmo-
nie annahm oder ob man es heute tut. Leibniz 
war ein viel zu scharfer Rationalist, als dass man 
sich vorstellen könnte, dass er heute auf der Sei-
te der Esoteriker stünde.

Leibniz zufolge können wir nur glücklich 
sein, wenn unsere Mitmenschen glücklich 
sind. Steckt im Werk von Leibniz noch mehr 
Weisheit für ein besseres Leben?
Leibniz ist einer der wichtigsten Vordenker der 
Menschenrechte. Gleichheit, Freiheit und Brü-
derlichkeit werden von ihm ins Zentrum der 
Ethik gehoben. Während die antiken Philoso-
phen vor allem an die eigene Selbstvervoll-
kommnung dachten, bezieht Leibniz die anderen 
Menschen von Anfang an in seine ethischen 
Überlegungen ein. Dabei erkennt er, dass Ge-
rechtigkeit vor allem ein Prozess der Selbstsen-
sibilisierung ist: „Gerechtigkeit ist die Barmher-
zigkeit des Weisen.“ In unserer heutigen Zeit, die 
den Gerechtigkeitsbegriff überwiegend poli-
tisch-technokratisch sieht, ist Leibniz Denken 
ein wichtiges Korrektiv.

Ein Vorbild  
für Philosophen

Precht im Interview über Leibniz

Dem „Genius 
Leibnitii“ 
ist in den 
Herrenhäuser 
Gärten ein 
Tempel 
gewidmet. Auch 
an anderen 
Stellen in 
Hannover wird 
der Denker 
verehrt.
Foto: Michael Eberstein

Richard David Precht ist 
Philosoph und hat zahlrei-
che Bestseller verfasst wie 
„Wer bin ich – und wenn ja, 
wie viele?“ oder „Die Kunst, 
kein Egoist zu sein“. Seit 
2012 moderiert er die Phi-
losophiesendung „Precht“ 
im ZDF.  Foto: epd

datiert, handcoloriert.  Foto: epd-bild
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Die Synode der Evangelischen Kir-
che in Deutschland (EKD) debat-
tiert über den Entwurf zu einer 
„Erklärung zu Christen und Juden 
als Zeugen der Treue Gottes“.

Magdeburg. Die evangelische Kir-
che will einer möglichen Juden-
mission eine klare Absage ertei-
len. Christen seien „nicht berufen, 
Israel den Weg zu Gott und sei-
nem Heil zu weisen“, heißt es im 
Entwurf einer Erklärung, die das 
Präsidium der Synode der Evange-
lischen Kirche in Deutschland 
(EKD) dem Kirchenparlament in 
Magdeburg vorgelegt hat. Der 
endgültige Wortlaut der soge-
nannten Kundgebung lag zum 
Redaktionsschluss am Dienstag-
abend noch nicht vor. Es deutete 
sich aber an, dass der Wortlaut 
nahezu unverändert übernom-
men werden soll. „Die Verfasser 
bekennen, dass Menschen den Wi-

derspruch zwischen den unter-
schiedlichen Bekenntnissen von 
Christen und Juden nicht lösen 
können: Das „stellen wir Gott an-
heim“, heißt es. 

Vertrauensbildendes 
Signal der EKD

Es gehe um eine „Absage an alle 
Formen des Gaubenszeugnisses, 
die auf Bekehrung von Juden aus-
gerichtet sind“, sagte Vizepräses 
Klaus Eberl, der den Entwurf vor-
stellte, in dem von der „sogenann-
ten Judenmission“ die Rede ist. 
Die Verabschiedung der Erklä-
rung durch die Synode „wäre ein 
vertrauensbildendes Signal, auch 
für den christlich-jüdischen Dia-
log“, sagte Eberl.

Die Frage, ob Christen Juden 
davon überzeugen dürfen, dass 

der Weg zum Heil nur über den 
gekreuzigten Juden Jesus Chris-
tus führt, den sie als Messias be-
trachten, ist in den vergangenen 
Jahrzehnten kontrovers disku-
tiert worden. Einige der 20 evan-
gelischen Landeskirchen haben 
sich bereits in eigenen Erklärun-
gen gegen die Mission von Juden 
ausgesprochen, in anderen gibt es 
unterschiedliche Ansichten dazu. 
Nachdem sich die EKD-Synode 
im vergangenen Jahrs vom Anti-
judaismus des Reformators Mar-
tin Luther (1483-1546) klar dis-
tanziert hatte, kam die Forderung 
auf, sich noch vor dem 500. Re-
formationsjubiläum auch zur Ju-
denmission zu positionieren.

Die Verfasser des Entwurfs ar-
gumentieren hauptsächlich theo-
logisch und berufen sich auf die 
„bleibende Erwählung Israels“: 
die Überzeugung, dass Gott zu-
nächst mit dem Volk Israel einen 

Bund geschlossen hat und dann 
mit den Christen – und beide 
Vereinbarungen in Treue hält. 
„Ein christliches Glaubenszeug-
nis, das darauf zielt, Juden zum 
Glauben an Jesus als Christus zu 
bekehren, widerspricht dem Be-
kenntnis zur Treue Gottes und 
der Erwählung Israels“, heißt es 
in dem Beschlussvorschlag. So-
mit hat das Präsidium das Papier 
„Erklärung zu Christen und Ju-
den als Zeugen der Treue Gottes“ 
genannt.

Das historische Argument, 
dass sich nach dem Holocaust 
eine Judenmission sowieso ver-
biete, wird in nur einem Satz an-
gesprochen: Das Bekenntnis zu 
„christlicher Mitverantwortung“ 
am nationalsozialistischen Völ-
kermord und das damit verbun-
dene Umdenken hätte auch Kon-
sequenzen für ein christliches 
Zeugnis gegenüber Juden.  epd

MELDUNGEN

Preis für Luther-Biographin Roper 
Düsseldorf. Die Historikerin Lyndal Roper hat für 
ihre Forschung über Martin Luther und das Refor-
mationszeitalter den mit 100 000 Euro dotierten 
Gerda-Henkel-Preis erhalten. Die in Oxford lehren-
de Wissenschaftlerin nahm den Preis der Gerda-
Henkel-Stiftung für besondere Leistungen auf dem 
Gebiet der Geschichte der Frühen Neuzeit in Düs-
seldorf entgegen. Die Stiftung lobte, Roper habe 
die Beziehungen zwischen Religionen und sozialer 
Ordnung „in einer völlig neuartigen Weise konzep-
tualisiert“. Ropers Biographie „Der Mensch Martin 
Luther“ erschien in Deutschland im September 
dieses Jahres. Die Gerda-Henkel-Stiftung erklärte, 
Ropers „von einem körpergeschichtlichen Ansatz 
geleiteten Studien zur Biographie Martin Luthers 
werden im Lutherjahr 2017 sicherlich den Verlauf 
der Debatte über den Reformator nachdrücklich 
mitbestimmen“. epd

Gedenken an Obdachlose
Bremen. Der diakonische Verein für Innere Mission 
will erneut an die Obdachlosen erinnern, die in 
den zurückliegenden Monaten in Bremen gestor-
ben sind. Am Totensonntag (20. November) wird in 
einem Gottesdienst in der Kapelle des Friedhofs 
der Toten gedacht. Die verstorbenen Obdachlosen 
wurden auf einer speziellen Grabstätte beerdigt, 
die die Innere Mission auf dem Friedhof eingerich-
tet hat. Mit Unterstützung vieler Spender wurde 
dort eine alte Grabstelle gekauft, die Platz für 96 
Urnen bietet. Die Zahl der Obdachlosen steigt wei-
ter an. Wer ohne Wohnung ist, hat meistens den 
Kontakt zu Familie und Freunden verloren. Nach 
ihrem Tod sind sie endgültig aus dem Gedächtnis 
der Gesellschaft gelöscht. Bedeutungslos, namen-
los, verschwunden für immer, als hätten sie nie 
gelebt. Deshalb soll in dem Gottesdienst an sie 
erinnert werden.  
Gottesdienst zum Gedenken an die verstorbenen 
wohnungslosen Menschen in Bremen am Ewig-
keitssonntag, 20. November, ab 11 Uhr in der Kapel-
le des Friedhofs Walle. epd

Verkaufsoffene Sonntage
Münster. Die Einwohner von Münster haben sich 
in einem Bürgerentscheid mehrheitlich (52,79 
Prozent) gegen mehr verkaufsoffene Sonntage 
ausgesprochen. Nach dem vorläufigen Ender-
gebnis stimmten am Sonntag rund 29 000 Wahl-
berechtigte ab. Das erforderliche Quorum von 
zehn Prozent der 247 000 Wahlberechtigten für 
den Bürgerentscheid wurde damit erreicht. Die 
Wahlbeteiligung lag bei knapp 22 Prozent. Es war 
der bundesweit erste Bürgerentscheid zu Sonn-
tagsöffnungen. Auslöser des Bürgerbegehrens 
war im Mai ein Beschluss des Stadtrates, dass 
Geschäfte am zweiten Adventssonntag in diesem 
Jahr und in den folgenden drei Jahren öffnen 
dürfen.  epd

Absage an Judenmission
Vizepräses Klaus Eberl stellt den Entwurf der Erklärung auf EKD-Synode vor

Berlin. Anlässlich des 500. 
Reformationsjubiläums hat die 
Deutsche Bahn AG am vergangenen 
Montag einen ICE-Zug auf den 
Namen „Martin Luther“ getauft. 
An der Zeremonie im Berliner 
Hauptbahnhof nahmen neben 
Bahnchef Rüdiger Grube (re.) auch 
die Reformationsbotschafterin der 
Evangelischen Kirche in Deutschland, 
Margot Käßmann (M.), und der 
Vorsitzende des Leitungskreises 
„Reformationsjubiläum 2017“, Gerhard 
Robbers (li.), teil. Den Zug der neuen, 
vierten ICE-Generation zieren Name 
und Konterfei des Reformators. Es ist 
derzeit der einzige ICE, der nach einer 
Persönlichkeit benannt ist.  epd

WIR SUCHEN DICH!
Pflegekräfte (m_w):
in Hamburg & Schleswig-Holstein 

in ambulanter & stationärer Pflege, 
in WG und Tagespflege

gute Konditionen, viele Weiterbildungen, 
herzliches Miteinander

·

·

·

Infos & Bewerbung unter
www.pflegediakonie.de 

Pflegediakonie 
Hamburg-West / Südholstein gGmbH 
E-Mail info@pflegediakonie.de 
Telefon 040 398 25 100

ANZEIGE

Lebhaft diskutiert wurde auf der 
Generalsynode der Vereinigten 
Evangelisch-Lutherischen Kirche 
Deutschlands (VELKD) die Zu-
kunft des sogenannten Verbin-
dungsmodells. Im Mittelpunkt 
der Debatten stand dabei eine 
Fusion der Kirchenämter von 
VELKD, UEK und EKD. Am Ende 
stand eine deutliche Mehrheit für 
die Zusammenlegung. 

Von Benjamin Lassiwe
Magdeburg. „Die Grundidee des 
vorgelegten Strukturmodells ist: 
Die Organe und Gremien von 
UEK (Union evnagelischer Kir-
chen), VELKD und EKD werden 
aus einem Kirchenamt bedient“, 
sagte die stellvertretende Leitende 
Bischöfin der VELKD, Ilse Junker-
mann. Die bisherigen Ämter von 
UEK und VELKD sollen künftig 
als Amtsbereiche weiter existie-
ren. Dabei sollten inhaltliche Ent-
scheidungen, die die Arbeit und 
das Profil der VELKD betreffen, 
auch in der neuen Struktur nicht 
gegen die Kirchenleitung und die 
Generalsynode möglich sein.

Unter den Synodalen umstrit-
ten war vor allem die Frage der 
Fachaufsicht über das neue Amt. 
So erklärte der Braunschweiger 
Synodale Harald Welge, wenn die 
VELKD ihr Amt aufgäbe, „verlie-

ren wir innerliche Konturen und 
gewinnen Bürokratie.“ So müssten 
bei Einstellungsgesprächen statt 
bisher drei künftig zehn Personen 
beteiligt sein. Zudem werde die 
Kirchenleitung minimiert, wäh-
rend viele Dinge künftig auf der 
Ebene der Kirchenamtspräsiden-
ten geregelt würden. Doch der 
Leitende Bischof der VELKD,  
Gerhard Ulrich, verwies darauf, 
dass es bei strittigen Entscheidun-
gen stets die Bischofskonferenz 
und die Generalsynode der 
VELKD seien, die das letzte Wort 
hätten. Und auch der Präsident 
des Kirchenamts der EKD, Hans-
Ulrich Anke, betonte: „Das Prä 
der VELKD war nie strittig.“ Am 
Ende stimmten 37 Synodale der 
VELKD in geheimer Abstimmung 
für diese Vorlage. Sieben stimm-
ten dagegen, drei enthielten sich.

Nationalkomitee 
wird ausgelagert

Räumlich ausgelagert werden soll 
dagegen das Deutsche National-
komitee des Lutherischen Welt-
bunds (DNK/LWB). Es sei nie Teil 
des „Verbindungsmodells“ gewe-
sen, sagte Gerhard Ulrich. „Das 
DNK war immer eine eigene Kör-

perschaft, das ergibt sich schon 
aus der Satzung des LWB.“ Daher 
könne man es nicht der Fachauf-
sicht der EKD unterstellen. Dies 
habe auch der Generalsekretär 
des LWB, Martin Junge, ihm ge-
genüber „sehr deutlich erbeten.“ 

Ökumenische 
Trauungen 

Einen weiteren kleinen Fort-
schritt gab es in der Ökumene. 
Auf der VELKD-Synode wurde 
eine Handreichung für eine öku-
menische Trauung von Ehepaa-
ren beschlossen, bei der ein Part-
ner lutherisch, der andere aber 
altkatholisch ist. Die gemeinsam 
mit dem Bistum der Altkatholi-
ken ausgearbeitete Agende ersetzt 
die bisher in solchen Fällen zum 
Einsatz kommende „Ordnung der 
kirchlichen Trauung für konfessi-
onsverschiedene Paare“, die von 
der römisch-katholischen Deut-
schen Bischofskonferenz und 
dem Rat der EKD vereinbart wor-
den war. So wie bei Trauungen 
eines evangelischen mit einem 
römisch-katholischen Partner wa-
ren auch bei Gottesdiensten mit 
Altkatholiken die Trauungen 
nach der Liturgie der Kirche voll-

zogen worden, in der die Trauung 
stattfand. Der Pfarrer der anderen 
Konfession übernahm dann die 
Ansprache.

„Nun haben wir eine Handrei-
chung erarbeitet, die von Berufe-
nen beider Kirchen gleichberech-
tigt vollzogen werden kann“, sagte 
der für Ökumene zuständige 
Oberkirchenrat Oliver Schuegraf 
vor der VELKD-Generalsynode. 
In der Handreichung finden sich 
sowohl das evangelische Traube-
kenntnis als auch der altkatholi-
sche Trausegen. Zudem ist eine 
gemeinsame Mahlfeier vorgese-
hen, die von Geistlichen beider 
Kirchen geleitet werden kann. 
„Das ökumenisch Neue und Be-
sondere liegt darin, dass es sich 
um eine tatsächliche, ökumenisch 
verantwortete und gemeinsam ge-
feierte Trauung handelt, in der es 
keine konfessionelle Aufteilung 
der liturgischen Teile gibt“, sagte 
Schuegraf. Bereits im vergange-
nen Jahr hatten Altkatholiken 
und Lutheraner eine Vereinba-
rung über die gegenseitige Aner-
kennung von Konfirmation und 
Firmung vereinbart. Und schon 
seit 1985 besteht zwischen EKD 
und Altkatholiken bekanntlich 
eine Vereinbarung über eine ge-
genseitige Einladung zu Abend-
mahl und Eucharistie.

Drei Kirchen – aber ein Amt
VELKD ringt sich zur Fusion durch – Fortschritt mit den Altkatholiken

ICE  
„Martin Luther“
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„Brot für die Welt“ kritisiert CETA
Berlin. Für die evangelische Hilfsorganisation „Brot 
für die Welt“ ist die Zustimmung zum CETA-Abkom-
men eine Folge falscher Prioritätensetzung seitens 
der Handelsminister in der EU und Kanada. „Statt 
die Interessen ihrer Bürger in den Mittelpunkt zu 
stellen, haben beide Seiten hinter verschlossenen 
Türen einen Vertrag ausgehandelt, der in erster Li-
nie den Interessen großer Unternehmen dient“, er-
klärt Sven Hilbig, Welthandelsexperte von Brot für 
die Welt. „Weder Europa noch die Welt benötigen 
eine weitere Deregulierung von Handelsbeziehun-
gen.“ Globalisierung könne nur dann gerecht gestal-
tet werden, wenn alle Staaten einschließlich der 
Entwicklungsländer einbezogen würden. Bei CETA 
hingegen wollen EU und Kanada sich untereinander 
auf Standards einigen, um sie dann der Welt vorzu-
geben, kritisiert der Handelsexperte. epd

Weltweite Hilfe besser vernetzt
Malmö. Der Weltdienst des Lutherischen Weltbun-
des (LWB) und Caritas Internationalis haben sich 
am Rand der gemeinsamen Eröffnung des Refor-
mationsgedenken durch den Lutherischen Welt-
bund und Papst Franziskus im schwedischen Mal-
mö zu einer engeren Zusammenarbeit verpflichtet. 
Die beiden weltweit tätigen christlichen Organisa-
tionen wollen vor allem die Arbeit mit Flüchtlingen 
und Migrierenden sowie weitere Aspekte der hu-
manitären Nothilfe, Friedensarbeit, interreligiöse 
Maßnahmen sowie die gemeinsame Umsetzung 
der Ziele für nachhaltige Entwicklung enger koor-
dinieren. In Kolumbien arbeiten LWB und Caritas 
bereits seit 2009 zusammen, haben Dialoge zwi-
schen den ethnischen Gruppen angestoßen und 
Friedensinitiativen vor Ort gefördert.  lwi

Christlicher Gouverneur bedroht
Jakarta. In Indonesien, dem Land mit den meisten 
Muslimen weltweit, hat es Massenproteste gegen 
den christlichen Gouverneur der Hauptstadt Jakar-
ta gegeben. Radikale Muslime werfen Basuki Tjaha-
ja Purnama vor, den Islam beleidigt zu haben, und 
äußerten sogar Todesdrohungen. Der unter „Ahok“ 
bekannte Politiker chinesischer Abstammung ist 
seit 2014 im Amt. Menschenrechtler warnen vor 
wachsender religiöser Intoleranz in Indonesien. Bis-
her galt nur eine kleine Minderheit unter den 220 
Millionen Muslimen als fundamentalistisch.  epd

Frankfurt a.M. Die Weltgemein-
schaft Reformierter Kirchen will 
im Juli 2017 in Wittenberg der 
„Gemeinsamen Erklärung zur 
Rechtfertigungslehre“ beitreten, 
die der Vatikan und der Lutheri-
sche Weltbund (LWB) 1999 un-
terschrieben haben. Damit solle 
gezeigt werden, dass die Unter-
schiede zwischen katholischen 
und reformierten Kirchen über-
wunden seien und ihre „kirchen-
trennende Bedeutung verloren 
haben“, sagte Hanns Lessing, Ko-
ordinator der Generalversamm-
lung der Weltgemeinschaft Refor-
m i e r t e r  K i rc h e n , d e m 
Evangelischen Pressedienst (epd).

Mit der vor 17 Jahren in Augs-
burg unterzeichneten Erklärung 
hatten der Lutherische Weltbund 

und der Päpstliche Rat zur Förde-
rung der Einheit der Christen ihre 
gegenseitigen Lehrverurteilungen 
aus der Reformationszeit aufgeho-
ben und sie als nicht mehr kir-
chentrennend bezeichnet. 

Im Jahr 2006 schloss sich die 
methodistische Kirche mit ihren 
rund weltweit 75 Millionen Mit-
gliedern an. Nun wollen die rund 
80 Millionen reformierten Chris-
ten der Erklärung zustimmen und 
so auch die Zusammengehörigkeit 
der unterschiedlichen reformato-
rischen Traditionen betonen.

Die von Martin Luther (1483-
1546) durch seine Lehre von der 
Rechtfertigung des Menschen vor 
Gott ausgelöste Reformation 
brachte neben der Spaltung in 
Protestanten und Katholiken auch 

unterschiedliche protestantische 
Strömungen hervor. So berufen 
sich die reformierten Christen auf 
den Schweizer Reformator Johan-
nes Calvin (1509-1564).

Die Weltgemeinschaft Refor-
mierter Kirchen stimmt dem Kon-
sens zwischen Lutheranern und 
Katholiken zu. In der Assoziie-
rungserklärung, die derzeit welt-
weit in den reformierten Mit-
gliedskirchen diskutiert wird, sol-
len Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede beschrieben werden.

Die Reformierten wollen dabei 
den besonderen Zusammenhang 
zwischen Rechtfertigung und Ge-
rechtigkeit hervorheben und beto-
nen, dass die Gerechtigkeit Gottes 
ein Impuls zum Engagement in 
der Welt ist. epd

Wachsende Übereinstimmung
Reformierte wollen Erklärung zur Rechtfertigungslehre beitreten

Mit einem 17 Meter langen Truck 
wollen die evangelischen Kirchen 
in 19 Staaten in Europa auf die Be-
deutung der Reformation auf-
merksam machen – mit einer Mul-
timediashow und regionalen Ge-
schichten. Vergangene Woche ging 
es in Genf los.

Von Jan Dirk Herbermann 
Genf. Schnell war der Truck der 
Star. Dutzende von Menschen 
drängten sich in der Infobox des 33 
Tonnen schweren und knapp 17 
Meter langen Gefährts, das mit ei-
nem Multimedia-Angebot die Ge-
schichte der Reformation lebendig 
macht: Von Jan Hus (1370-1415) 
über Martin Luther (1483-1546) 
bis hin zu Jean Calvin (1509-1564). 
Mitten auf dem riesigen Platz 
Plainpalais in der Genfer Innen-
stadt machte das hellblaue Ge-
schichtenmobil erstmals Station.

In der Schweizer Stadt feierten 
am 31. Oktober europäische evan-
gelische Kirchen zum 500. Refor-
mationsjubiläum die Eröffnung 
des Europäischen Stationenwegs  
und öffneten das Geschichtenmo-
bil für das Publikum. „Der Statio-
nenweg soll die Wurzeln der Re-
formation in ganz Europa sichtbar 
machen“, sagte der Ratsvorsitzende 
der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD), Heinrich Bed-
ford-Strohm.

Die Tour überwinde Landes-
grenzen und verbinde die 68 Stati-

onen in 19 europäischen Staaten, 
sagte Bedford-Strohm. „Der Euro-
päische Stationenweg ist genau die 
Idee, die wir jetzt in Europa brau-
chen“, hielt er mit Blick auf Span-
nungen und Differenzen auf dem 
Kontinent fest.

Orte der Reformation 
in Europa verbinden

Nach seiner ersten Station in 
Genf steuert der Reformations-
truck in den nächsten sechs Mo-
naten unterschiedliche Städte an 
und soll am 20. Mai 2017 in Wit-
tenberg zur Eröffnung der Welt-
ausstellung „Tore der Freiheit“ 
ankommen. An jeder Station 
sammeln freiwillige Helfer neue 
Geschichten zur Reformation ein, 
die in die Weltausstellung einflie-
ßen sollen.

Der Stationenweg knüpfe ein 
„Band von Turku im Norden und 
Dublin im Westen, bis Rom im Sü-
den und Riga im Osten“, sagte 
Bedford-Strohm. Auf der 25 000 
Kilometer langen Reise soll das 
Geschichtenmobil Station machen 
unter anderem in Rom, Augsburg, 
Worms, Speyer und Eisenach so-
wie in Finnland, den Niederlan-
den, Rumänien, Ungarn, Sloweni-
en und Irland.

Tourmanager Johannes Göring 
und 15 Freiwillige begleiten den 
Truck unterwegs durch Europa. 
Rund 36 Stunden lang wird jeweils 
Station gemacht: Regionale und 
ökumenische Partner laden zu 
Veranstaltungen ein, um lokale Be-
ziehungen zur Geschichte der Re-
formation zu zeigen. Im Truck 
selbst ist eine digitale Ausstellung 
über die Reformation zu sehen. 

Veranstalter sind die Gemein-
schaft Evangelischer Kirchen in 

Europa (GEKE), der Schweizeri-
sche Evangelische Kirchenbund 
(SEK) und die EKD. Dass diese 
Tour in Genf begonnen wurde, 
begründete Gottfried Locher, 
Präsident der Gemeinschaft 
Evangelischer Kirchen in Euro-
pa und auch Präsident des 
Schweizerischen Evangelischen 
Kirchenbundes so: „Die Schweiz 
war eines der Epizentren dieses 
geistigen und gesellschaftlichen 
Erdbebens.“ Schließlich habe in 
Genf im 16. Jahrhundert Johan-
nes Calvin gewirkt, auf den  
sich die reformierten Christen 
berufen.

Deutschsprachige Kirchen schicken Geschichtenmobil auf den Europäischen Stationenweg

Ziel sind die „Tore der Freiheit“

Als „Geschichtenmobil“ zum 500-jährigen Reformationsgedenken ist am 3. November dieser Truck in Genf zu einer Reise durch 19 europäische 
Länder gestartet. Die Mannschaft will nicht nur über dieses Ereignis informieren, sondern auch Geschichten einsammeln.  Fotos (2): Jens Schlter/epd
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25 000 
Kilometer 
soll das 
Geschichten-
mobil im 
nächsten 
halben Jahr 
fahren – hier 
die Stationen. 
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Teilen macht Spaß, und Weglau-
fen hat keinen Sinn. Die Botschaf-
ten der Geschichten aus dem Le-
ben von Martin von Tours sind 
griffig und klar. Und sie passen 
perfekt auf eine Schulwand ...

Von Christine Senkbeil
Greifswald. Er ist einer der be-
kanntesten Heiligen der katholi-
schen Kirche. Orthodoxe und An-
glikaner verehren ihn, und auch 
wir Evangelen. Klar. Ohne Martin 
von Tours gäbe es am 11. Novem-
ber in den Gemeinden keine La-
ternenumzüge, keine Martinsfeu-
er, keine Martinsgans und kein 
frisches Gebäck miteinander zu 
teilen. Und zahlreiche Pferde wür-
den vergeblich auf ihre Martin-
Darsteller warten, damit den Kin-
dern die Geschichte von der 
Teilung des Mantels vor Augen 
geführt werden kann.

Nach ihm sind Schulen be-
nannt, er gibt Anlass für Bräuche, 
Liedertexte und Wetterregeln. 

„Martin ist der, der seinen 
Mantel mit dem Bettler geteilt 
hat“, wissen die Kinder des Evan-
gelischen Schulzentrums Greifs-
wald in Vorpommern genau: 
Denn Martin von Tours ist der 
Namenspatron dieser integrati-
ven Einrichtung. 

Das alles, weil ihn die Zer-
schneidung eines Kleidungsstücks 
so berühmt machte?

Er ist eben DER Mann der Le-
genden. An seinem Beispiel lassen 
sich christliche Tugenden schon 
für Kinder verständlich erläutern. 

Martin-Geschichten in Farbe 
und in Überlebensgröße sind 
auch auf einem Giebel der Greifs-
walder Martinschule zu sehen: 
auf einem Wandbild von über 70 
Quadratmetern. Lehrer, Eltern 
und Schüler schufen dieses Kunst-

werk gemeinsam mit der Mosaik-
Künstlerin Jana Wolf im vergan-
genen Sommer. Für den Entwurf 
haben die sechsten Klassen Bilder 
aus Martins Lebensgeschichte ge-
malt, wie Kunstlehrerin Irmgard 
Fuhrmann erzählt.

Zuallererst natürlich: die Sache 
mit der Mantelteilung. An einem 
Wintertag soll Martin als Soldat 
am Stadttor von Amiens einem 
armen, unbekleideten Mann be-
gegnet sein. Außer seinen Waffen 
und seinem Militärmantel trug 
Martin nichts bei sich. In einer 
barmherzigen Tat teilte er seinen 
Mantel mit dem Schwert und gab 
eine Hälfte dem Armen. Die Ge-
schichte wirft Fragen nach der 

Praktikabilität der Tat auf – frieren 
jetzt nicht beide? Dennoch ist die 
Mantelteilung praktisch zum 
Lehrstück für christliche Bereit-
schaft zum Teilen geworden. Denn 
Teilen beginnt erst richtig, wenn 
eben nicht genug von allem da ist!

Und noch eine Begebenheit ist 
so einprägsam, dass die Kinder sie 
malten: nämlich als Martin später 
kein Soldat mehr ist und zum Bi-
schof ernannt werden soll. Weil er 
sich dafür als unwürdig empfand, 
versteckte er sich im Gänsestall. 
Aber die schnatternden Gänse 
verrieten seine Anwesenheit. So 
wurde er Bischof. Und er machte 
es gut! Eine Geschichte über (feh-
lenden) Mut und über Selbstver-

trauen – für Kinder buchstabiert. 
Eine zutiefst menschliche Ge-
schichte, nicht die eines Heiligen. 
Es geht also nicht um die histori-
sche Person. Martin lässt Kinder 
begreifen, was echtes Mitgefühl 
ist, dass es nicht schlimm ist, 
manchmal Angst zu haben, und 
dass man Schnattergänsen besser 
nicht vertraut.

Um kaum einen Heiligen ranken sich so viele Geschichten wie um Martin von Tours

Der Mann der Legenden

Der Heilige Martin teilt seinen Mantel und reitet weiter auf seinem Lebensweg. Dieses 70 Quadratmeter große 
Kunstwerk ziert die Greifswalder Martinschule. Mosaik-Künstlerin Jana Wolf gestaltete es mit Schülern. 

Wie warm hält eigentlich so eine Mantelhälfte? Das 
Phänomen um St. Martins gute Tat praktisch auf-
gerollt und mit Kinderaugen betrachtet.

Von Susanne Borée
„Ungerecht! Warum darf ich meinen Mantel nicht 
zerschneiden?“ Das Kindergartenkind stampft mit 
dem Fuß auf. Da bemüht man sich, ihm das ganze 
Jahr über achtsames und nachhaltiges Handeln 
nahezubringen. Dann steht das Martinsfest vor der 
Tür. Und es steht ernsthaft zur Debatte, welchen 
Sinn es hat, seine Kleidungsstücke zu zerstören.
„Martin hatte keinen Mantel, sondern einen Um-
hang“, seufzt die Mutter. „Den konnte man noch 
aufteilen.“ „Ich darf nie was!“ „Wie willst du denn 
deine Jacke teilen? Längs oder quer zerschnei-
den?“ Wir probieren es nicht praktisch aus, legen 
aber ein Lineal entsprechend auf das ausgebrei-
tete Kleidungsstück. Keine Möglichkeit passt – wie 
erwartet. Und reichte Martins Umhang nach der 
Teilung wirklich für beide – wie spontan behaup-
tet? Wenig hilfreich ist auch die Information, dass 
der Umhang als Teil der Uniform Staatseigentum 
war. Ging die Zerstörung einfach so durch? Der 
Chronist berichtet vom Spott der Kameraden, als 
Martin mit dem halben Umhang heimkam. Mehr 
hallt nicht durch die Zeiten hindurch. 
Der Junge hat seitdem zum Glück nie versucht, sei-
ne Kleidung zu zerschneiden – die Mutter hätte 
das auch nicht durchgehen lassen. Effektive Hilfe 
buchstabiert sich heute anders.
Einige Jahre später, in der Grundschule, stellt sich 
ein neues Problem: „Martin ist elf Tage zu spät 
dran“, erklärt der Junge. Alle Kinder feiern ihr Lich-
terfest an Halloween und klingeln dann um Süßig-
keiten. „Das machten die Kinder früher am Martins-
fest!“ „Viel zu spät!“ Auch ungerecht! 
Das christliche Gegenprogramm zum Geisterspuk 
erscheint nicht nur da unzeitgemäß. Und bei nä-
herer Betrachtung ist der populäre Martin ein 
schwieriges Vorbild. Da hilft es auch nicht, dass 
er als Rechtgläubiger (wie die später siegreiche 
Kirche meinte) gegen arianische Ketzer auftrat. 
Was war denn das noch mal? Und neue Herr-
scherdynastien legetimierte.
Eingeklemmt zwischen dem Gedenktag an die Po-
gromnacht und dem Volkstrauertag fristet das La-
ternenfest sein Dasein. Und läutet – viel zu früh – 
die Völlerei der Adventszeit ein. Na, früher war das 
noch eine Fastenzeit und der Martinstag quasi 
Fastnacht davor. Kann Martin was dafür, dass sich 
in den letzten 1700 Jahren so viel um ihn und sein 
Fest verändert hat? Was bleibt von seiner Beschei-
denheit und Begeisterung, die er versprüht haben 
muss?

Lauter Scherereien
Vom (Un-)Sinn der Mantelteilung

BAUERNREGELN 
ZUM MARTINSTAG
-  „Hat Martini einen weißen Bart, 

wird der Winter lang und hart.“
-  „Wenn an Martini Nebel sind, 

wird der Winter meist gelind.“

Endspurt für „Weihnachten im Schuhkarton“
Berlin. Der Countdown läuft für 
die 21. Saison der Aktion „Weih-
nachten im Schuhkarton“. Über-
all in Deutschland werden noch 
bis zum 15. November Schuhkar-
tongeschenke entgegengenom-
men: „Wir wünschen uns, dass zu 
dieser Saison noch mehr Kinder 
unvergessliche Freude erleben“, 
sagt Steffi Köpke von der Sammel-
stellenleitung für Vorpommern 
im Nachbarschaftszentrum Stral-
sund Grünhufe. 

„Wer keine Zeit oder Möglich-
keit hat, einen Schuhkarton selbst 

zu packen, kann auch Sachspen-
den abgeben“, sagt sie. Sachspen-
den werden dafür verwendet, zu-
sätzliche Schuhkartons zu packen 
oder Päckchen aufzufüllen. 

Privatpersonen und Unterneh-
men haben auch die Möglichkeit, 
mit einer größeren Geldspende 
symbolisch eine Patenschaft für 
den Transport von vielen Päck-
chen in ausgewählte Länder zu 
übernehmen. 

Nach Abgabeschluss und zoll-
konformer Verpackung bei der 
Endkontrolle gehen die Päckchen             

auf die Reise nach Osteuropa und 
Zentralasien. Dort werden sie von 
Kirchengemeinden unterschiedli-

cher Konfessionen an Kinder ver-
teilt. „Weihnachten im Schuhkar-
ton“ ist Teil der internationalen 
Aktion „Operation Christmas 
Child“ des christlichen Hilfswerks 
Samaritan’s Purse. Träger im 
deutschsprachigen Raum ist das 
christliche Werk „Geschenke der 
Hoffnung“. 2015 wurden weltweit 
11,2 Millionen Kinder in 100 Län-
dern erreicht. EZ/kiz

Unter „Weihnachten-im-schuh-
karton.org“ finden Sie Infos, Pack-
anleitung und Sammelstellen. 

Praktisch: Aus einem Mantel werden zwei Umhänge. 
Martin-Skulptur von 1997 vor einer Mainzer Schule. 
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Kindern Freude bringen in weiter 
Ferne.  Foto: Geschenke der Hoffnung 
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Milch gibt es längst nicht mehr im La-
den auf dem Marktplatz von Tribsees. 
Auch wer Kaffee zur Milch wollte, 
suchte vergebens. Seit dem Sommer 
jedoch gibt es hier in der Altstadt 
beides: Kaffee mit Milch und dazu 
nette Gespräche. Ein Begegnungsca-
fé zog ein, das zumindest einmal in 
der Woche zum Treffpunkt für Einhei-
mische und Flüchtlinge geworden ist. 
Die Initiative wurde hoch prämiert. 

Von Christine Senkbeil
Rostock. Es war heißer Sommer, als 
Ehrenamtliche aus  der Thomasge-
meinde Tribsees zum ersten Mal die 
Stühle auf dem Markt vor dem „Al-
ten Milchladen“ aufstellten und das 
neue Begegnungscafé eröff nen woll-
ten. Und wer kommt als erste Gäste-
gruppe um die Ecke? Heike Götz vom 
NDR mit ihrer Pilgergruppe – auf 
dem Weg durch den Norden. Heiko 
Kaufmann und Kollegen glaubten ih-
ren Augen nicht zu trauen: „Kriegen 
wir hier einen Kaff ee?“, fragte die 
Fernseh-Moderatorin. „Na, klar!“

Dieser Auft akt gab den richtigen 
Schwung. Kaff ee oder Tee bekommen 

seither alle immer donnerstags, die in 
der Altstadt nach einem Ort für nette 
Gespräche suchen, die anderen Men-
schen begegnen oder einfach einmal 
Mensch-ärgere-dich-nicht spielen 
wollen: Groß oder Klein, Alt oder 
Jung, Einheimischer oder Flüchtling.
Ein fester Kreis von zirka zehn Trib-
seern hält den „Alten Milchladen“ 
geöff net: ein Ladenlokal, das seit Jah-
ren leer stand. Noch einmal genauso 
viele Gemeindeglieder engagieren 
sich in weiteren Projekten für Flücht-
linge. „Vor einem Jahr haben wir in 
der Kirchengemeinde den 
Arbeitskreis Asyl ge-
gründet“, erzählt 
Heiko Kaufmann. 
Inzwischen un-
terhalten die 
Tribseer auch ei-
nen interkultu-
rellen Garten 
und eine Kleider-
kammer, sie orga-
nisierten Sprach-
unterricht und 
Hilfe bei Behör-
denschreiben. 

Das ist ungewöhnlich viel Engage-
ment in einer Kleinstadt -– die Jury 
des „Ökumenische Förderpreises 
Eine Welt“ befand es der höchsten 
Ehrung wert. „Ich bin begeistert von 
Ihrer Energie, mit der Sie all dies auf 
den Weg gebracht haben!“, sagte Bi-
schof Andreas von Maltzahn in seiner 
Laudatio bei der Preisübergabe zum 
Auft akt der Entwicklungspolitischen 
Tage in Rostock. Sie sind zu viert zum 
Festakt gereist:  Heiko Kaufmann und 
seine Frau Marie-Luise, Michaela 
Roth, die sich um die Kleiderkammer 

kümmert, und Blaskapellen-
leiter Michael Krüger. Er 

unterrichtet in der Kin-
derkapelle „Trebelspat-
zen“ nun auch Flücht-
lingskinder. „Mit die-
ser Auszeichnung ha-
ben wir beim besten 
Willen nicht gerech-
net“, sagen sie. 

Und was passiert 
nun mit den 2000 
Euro Preisgeld? Son-
nenschirme fürs Café? 
Eine Weihnachtsakti-

on für Flüchtlinge? Oder doch einen 
Brunnen bohren im Interkulturellen 
Garten, den Flüchtlinge im Sommer 
überhaupt erst einmal urbar gemacht 
haben? Das Kirchenland mit Blick 
auf die Trebel musste von Gestrüpp 
und Wurzelwerk befreit werden, nun 
wachsen Kürbisse und bunte Blumen. 

„Für das Preisgeld finden wir 
schon eine schöne Verwendung“, ist 
Pastor Detlef Huckfeldt sicher. Er ist  
ebenfalls begeistert ist von der Eh-
rung. „Da wird doch einmal deutlich, 
dass es auch hier in einer pommer-
schen Kleinstadt eine gute Gegenbe-
wegung gegen Rechts gibt“, sagt er. 
Der Arbeitskreis sei ein öff entliches 
Bekenntnis der Bewohner zu den 
Flüchtlingen. Es sei ein schöner Ef-
fekt, dass nun Menschen an die Kir-
chengemeinde „andocken“, „die sozu-
sagen nur darauf gewartet haben, et-
was tun zu können.“

Derzeit sind von über 200 Flücht-
lingen nur noch 50 in der Stadt. Viele  
Asylgesuche wurden abgelehnt. An-
dere, die Bleibeerlaubnis bekamen, 
suchten Zentren auf. Doch sie ma-
chen weiter. Hilfe braucht es immer. 

Kleiner geht's nicht!
Die Gemeinde auf Ummanz will 
selbständig bleiben  13

Bilder eines Lebens
Ausstellung von Christoph 
Kleemann in Warnemünde  15

MELDUNGEN

Kirche des Jahres 2016
Rethwisch /Pasewalk.  Die Stiftung 
zur Bewahrung kirchlicher Bau-
denkmäler in Deutschland (KiBa) 
sucht die Kirche des Jahres 2016. 
Kandidaten sind all die, die 2015 zur 
Kirche des Monats gekürt worden 
waren. Aus MV gehören dazu die 
Kirchen in Rethwisch und St. Mari-
en Pasewalk  Bis zum 6. Januar 2017 
kann man unter www.kirchedesjah-
res.de oder schriftlich an Stiftung 
KiBa, Kirche des Jahres, Herrenhäu-
ser Straße 12 in 30419 Hannover an 
dem Wettbewerb teilnehmen. Zu 
gewinnen sind Reisen nach Erfurt, 
ins Bergische Land oder nach Wis-
mar sowie Bücher. 2015 stand die 
Kirche in Alt Karin auf dem dritten 
Platz.  mwn

ANZEIGEN 

Konflikt- und 
Problemlösung 

Konfliktmediation, Paar-/Einzelberatung,
Familientherapie, Traumabewältigung
Termine für kostenfreies Vorgespräch und
Informationen: Ruf (03 81) 20 38 99 06

www.mediationsstelle-rostock.de
Leitung: Roland Straube (Mediator BM)

Waldfriedhof
 in 19061Schwerin, Am Krebsbach 1

Tel.: 0385-615494 / Fax: -6768993
Alter Friedhof

Wallstr. 57, 19053 Schwerin
Tel. / Fax: 0385-734500

Friedhof in Crivitz
Zapeler Weg 22, 19089 Crivitz

Tel.: 03863-222905 / 0173-6095053

www.K.de
Ihr freundliches 

christliches Medienhaus

ZUM WÜNSCHEN
UND SCHENKEN
Leuchtende 

Mit LED 
& Batterie
Je € 

Überraschung für die Thomasgemeinde: Unter 19 Projekten setzt sich ihr „Arbeitskreis Asyl“ durch

Milchladen Tribsees holt Gold

Die Sieger aus der 
Trebelstadt bei der 
Preisverleihung in 
Rostock: Marie-Luise 
Kaufmann, Michaela 
Roth, Michael Krüger und 
Heiko Kaufmann (v.l.n.r.) 
erhalten von Bischof von 
Maltzahn den Wanderpokal 
Eine Welt. Auftakt der 
Entwicklungspolitischen 
Tage in der Hansestadt 
war die Verleihung 
dieses Ökumenischen 
Förderpreises. 
Fotos (4): Christian Meyer

DER EINE-WELT-PREIS

Der „Ökumenische Förderpreis Eine 
Welt“ wird alle zwei Jahre in MV von 
den Kirchenkreisen Mecklenburg und 
Pommern, den katholischen Erzbistü-
mern Hamburg und Berlin sowie der 
Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen MV vergeben: 2016 zum zweiten 
Mal. Er geht an aktive Gruppen, Ein-
zelpersonen und Projekte, die sich 
für mehr Gerechtigkeit in der Einen 
Welt bzw. für lebendige Partner-
schaftsbeziehungen engagieren. Der 
Erste erhält einen Wanderpokal und 
2000 Euro, 2. und 3. Platz 1500 bzw. 
1000 Euro. Infos: www.kirche-mv.de/
Foerderpreis-Eine-Welt.

Von Marion Wulf-Nixdorf 
Rostock. Sie habe den Eindruck, so 
Laudatorin Pastorin Christine Ober-
lin zu den Zweitplatzierten, der Akti-
onsgruppe Eine Welt e.V. Schwerin: 
„Irgendwie geht es in Schwerin gar 
nicht mehr ohne euch!“ 

Die Schweriner Aktionsgruppe, 
die den mit 1500 Euro dotierten 2. 
Preis entgegennehmen konnte, be-
treibt einen Weltladen in der Landes-
hauptstadt und macht durch Bil-
dungsangebote, Vorträge an Schulen 
und Volkshochschule, Kampagnenar-
beit und den Verkauf von fair gehan-
delten Waren zu Gemeinde- und Kir-
chenfesten den Gedanken des Fairen 
Handels und der Einen Welt bekann-
ter. So regte die Gruppe die ehemali-
ge Schweriner Oberbürgermeisterin 

an, „in der Straßenbahn faire Lecke-
reien und Kostproben“ zu verteilen. 
„Reisende bekommen fairen Kaff ee 
geschenkt, am Frauentag gibt es na-
türlich fair gehandelte Rosen und 
der Bauchladen gehört auch zu den 
Betriebsmitteln“, so Oberlin. 

Schwerin wurde zur Fair-Trade-
Stadt erklärt, es gäbe sogar die Faire 
Jugend innerhalb des Vereins. Und 
bei allem gelänge es, ein hervorra-
gendes Netzwerk innerhalb des Ver-
eins und auch nach außen zu pfl e-
gen. „Sie schaffen nachhaltig Be-
wusstsein für globale Zusammen-
hänge und für das, was uns allen 
aufgetragen ist: Verantwortung zu 
übernehmen für Frieden, Gerechtig-
keit und Bewahrung der Schöpfung“, 
so die Laudatorin.

Von Christian Meyer
Rostock. Der dritte Preis des Ökume-
nischen Förderpreises ging an Ulla 
Hardt für ihr Engagement bei der 
Flüchtlingshilfe „bleib.mensch“ in 
Grevesmühlen. Damit gehen 1000 
Euro an die mehr als 70 ehrenamtli-
chen Mitglieder, die sich dabei in elf 
Projektgruppen engagieren. 

Vor zwei Jahren wollte Ulla Hardt 
etwas für Flüchtlinge tun, fand aber 
keine Strukturen vor. Im persönli-
chen Umfeld machte sie sich auf die 
Suche nach Gleichgesinnten, wie 
Norbert Nagler als Vertreter des Erz-
bistums Hamburg in seiner Laudatio 
beschreibt.  Wenig später gründeten 
sie dann die Flüchtlingshilfe „bleib.
mensch“: eine Kultur des Willkom-
mens und des gelebten Miteinanders 

in Grevesmühlen. Deutschkurse und 
Begegnungscafès organisiert die Initi-
ative, sie unterhält eine Kleiderkam-
mer und vieles andere mehr. 

„Ulla Hardt selber betreute uner-
müdlich zeitweise bis zu 50 Gefl üch-
tete vom Kleinkind bis zu den Groß-
eltern“, so Nagler. 

Vor allem aber verstehe sie es, 
Nachbarn und Anwohner dafür zu 
begeistern, ‚Patenkinder‘ zu überneh-
men. Einfühlungsvermögen und päd-
agogisches Geschick seien da gefragt, 
Sachverstand hinsichtlich der Geset-
zeslagen. Ulla Hardt organisiert Wei-
terbildungen für die Ehrenamtlichen 
und sorgt für Vernetzung mit Ande-
ren. „Einheimische und Gefl üchtete 
spüren bei ihr, dass sie angenommen 
und willkommen sind.“

2. Preis: Eine Welt Schwerin 3. Preis: „bleib.mensch“ 

Pastorin Christine 
Oberlin (li.) von 
der Evangelisch-
reformierten Kirche 
in Mecklenburg-
Bützow hielt die 
Laudatio auf die 
Aktionsgruppe 
Eine Welt Schwerin 
und überreichte 
den Scheck an die 
Vorstandsmitglieder 
Regina Loukidis-
Binner (Mi.) und 
Sabine Dickhoff-
Richter.

Freude auch bei 
Ulla Hardt aus 
Grevesmühlen, 
die in Rostock von 
Norbert Nagler vom 
Erzbistum Hamburg  
ausgezeichnet wird.

Nun in Tribsees: Wanderpokal des 
Ökumenischen Eine-Welt-Preises. 
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China-Time 2016 
Hamburg. „Ich versteh nur 
Chinesisch – Wie übersetzt 
man chinesische Literatur?“ 
Am Mittwoch, 16. November, 
von 19.30 bis 21 Uhr steht im 
Rahmen der diesjährigen 
China-Time in Hamburg ein 
Werkstattgespräch mit der 
Sinologin und Übersetzerin 
Karin Betz auf dem Pro-
gramm, die auch Werke des Literaturnobelpreisträ-
gers Mo Yan bearbeitet hat. „Ich schreibe Stimmen 
und Töne“, sagte er über seine Literatur. Doch wie 
fi nden chinesische Stimmen und Töne ihre deut-
sche Entsprechung? Übersetzungen müssen das 
Original auf Deutsch neu zum Klingen bringen. Ka-
rin Betz erzählt von Wortspielen und Wortschöp-
fungen, von der aktuellen literarischen Welt Chinas 
und stellt Beispiele neuer chinesischer Werke vor. 
Übersetzer über Bücher ist eine gemeinsame Ver-
anstaltung der Bücherhalle Harburg, China Info-
Stelle und Weltlesebühne e.V.. Das Werkstattge-
spräch fi ndet in der Bücherhalle Harburg, Eddel-
büttelstraße 47 a, Harburg Carree, statt.

Studientag: Judentum heute
Hamburg. „Von Rabbi Akiba bis Mark Zuckerberg. 
Gibt es einen gemeinsamen jüdischen Nenner?“ 
Der Begriff Judentum wird ständig gebraucht. Doch 
was bedeutet er im Blick auf unterschiedlichste 
„Judentümer“? Was verbindet die Rabbinen der 
ersten Jahrhunderte mit heutigen säkularen Ju-
den aus den USA oder Israel? Was haben osteuro-
päische Chassidim mit Juden aus den Ländern der 
ehemaligen Sowjetunion zu tun? Trotz der enor-
men Diversität antiker, mittelalterlicher und mo-
derner „Judentümer“ lassen sich dennoch „Fami-
lienähnlichkeiten“ feststellen. Patrick Koch, Judaist 
und Religionswissenschaftler, ist Wissenschaftli-
cher Mitarbeiter am Institut für Jüdische Philoso-
phie und Religion der Universität Hamburg. Er pro-
movierte 2002 am Department of Jewish Thought 
der Hebräischen Universität Jerusalem, Israel. Er 
spricht über den „gemeinsamen jüdischen Nen-
ner“ am Donnerstag, 24. November, von 11 bis 17 
Uhr, im Ökumenischen Forum HafenCity, Shanghai-
allee 12, in Hamburg.

Klösterliche Tage im Advent 
Breklum. „O Heiland, reiß den Himmel auf“ – Im 
Mittelpunkt bei einem Wochenende in Breklum 
vom 2. bis 4. Dezember steht die stille Seite des 
Advent: In der dunkelsten Zeit des Jahres erwarten 
wir das andere, das göttliche Licht, das uns aus der 
himmlischen Welt entgegenkommt. Biblische Tex-
te, Meditation und Schweigezeiten sowie Andach-
ten im Rhythmus des Tages werden dem Wochen-
ende ein klösterliches Gepräge verleihen. Weitere 
Infos bei Petra Conrad unter Tel. 04671 / 91 12 14 
oder per E-Mail an buerobreklum@nordkirche-
weltweit.de.

Diese Seite wurde inhaltlich gestaltet vom Zent-
rum für Mission und Ökumene der Nordkirche. Es 
koordiniert die Beziehungen zu Kirchen und NGOs 
in mehr als 25 Ländern und ist zuständig für die 
Kontakte zu jüdischen und muslimischen Einrich-
tungen. Das Zentrum fördert entwicklungspoliti-
sches und globales Lernen.
Kontakt: Claudia Ebeling, Tel. 040 / 88 18 14 15 
www.nordkirche-weltweit.de

B R E K L U M E R    G E Z E I T E N

Von Hanna Lehming
Im innereuropäischen Streit um 
die Aufnahme von Flüchtlingen 
macht ein Staat immer wieder be-
sonders üble Schlagzeilen: Un-
garn mit seinem Premierminister 
Viktor Orban. Mit rassistischen 
Äußerungen gegen Muslime und 
Ausländer macht er sich beson-
ders in rechtsextremen Kreisen 
beliebt. Im Jahr 2015 hat der Eu-
roparat Ungarn scharf kritisiert. 
Im Fokus der Kritik: die Behand-
lung von Flüchtlingen, Rassismus 
gegen Roma und Sinti sowie Hass-
tiraden gegen Migranten und Ho-
mosexuelle. Doch immer, wenn 
das gesellschaft liche Klima in ei-
nem europäischen Land sich ras-
sistisch entwickelt, trifft   es auch 
die Juden. Ungarn macht da keine 
Ausnahme. Heute leben schät-
zungsweise 80 000 bis 90 000 Ju-
den in Ungarn. Damit sind sie die 
viertgrößte Gemeinde in Europa.

Die Geschichte der Juden in 
Ungarn liest sich wie ein Spiegel 
der politischen und gesellschaft li-
chen Entwicklung Europas. Mit 
Siebenmeilenstiefeln durch die 
Geschichte wandernd halten wir 
fest: Archäologische Funde bestä-
tigen eine jüdische Präsenz im 
heutigen Ungarn bereits in der 
Römerzeit. Aus dem 10. Jahrhun-
dert existieren Dokumente vom 
Zusammenleben von Juden und 

Christen. Zwischen dem 11. und 
dem 16. Jahrhundert entstanden 
bedeutende jüdische Gemeinden 
wie die in Buda, Pozsony / Preß-
burg und Pest. Mit einem Erlass 
von Kaiser Joseph II. 1781 tat das 
Land erste Schritte auf dem Weg 

der Gleichberechtigung der Ju-
den. Ihre volle bürgerliche Gleich-
berechtigung war mit dem Eman-
zipationsgesetz 1867 erreicht. Im 
Jahr 1895 wurde das Judentum in 
Ungarn gesetzlich als gleichbe-
rechtigte Religion neben dem 
Christentum anerkannt. Zum 
Vergleich.

Das „Goldene Zeitalter“ des Ju-
dentums in Ungarn wie in Euro-
pa überhaupt war die Zeit zwi-
schen der Emanzipation und 
dem Ersten Weltkrieg. Der sozia-
le Aufstieg der Juden ging einher 
mit ihrer raschen Assimilation. 
Auch die Entstehung eines star-
ken Reformjudentums neben 
dem orthodoxen erscheint wie 

eine Kopie der Entwicklung zum 
Beispiel im Hamburg jener Zeit. 
Es war auch die Blütezeit jüdi-
scher Gelehrsamkeit in Ungarn, 
und in Budapest entwickelte sich 
eine reiche urbane jüdische Kul-
tur. Um das Jahr 1910 lebten fast 

eine Million Juden in Ungarn. 
Doch auch in der Donaumetro-
pole entstand nach dem Welt-
krieg I. ein antiliberales Klima 
und mit dem Reichsverweser Ad-
miral Miklós Horthy ein autori-
tär-konservatives System. Der 
politische Antisemitismus wurde 
offi  zielle Ideologie, etwa 20 000 
Juden wurden in die Ukraine de-
portiert.

Mit der Besetzung durch die 
deutsche Wehrmacht begann der 
systematische Völkermord an 
den ungarischen Juden, ihre De-
portation vor allem nach Ausch-
witz, die mit der Machtergrei-
fung der faschistischen und anti-
semitischen Partei der „Pfeil-

kreuzler“ im Oktober 1944 fort-
gesetzt wurde. Budapester Juden 
wurden auch im Kommandan-
tenhaus der Pfeilkreuzler im Be-
zirk Zugló gefangen gehalten 
und gefoltert und schließlich in 
der gegenüberliegenden Synago-
ge erschossen. In diesem größten 
Bezirk der Hauptstadt ist sie heu-
te die einzige von ehemals fünf 
Synagogen und eine Gedenkstät-
te. Jetzt hat ein verheerendes Feu-
er die Synagoge schwer beschä-
digt, den Toraschrein und mehre-
re Torarollen vernichtet. Ge-
meinsam mit dem Zentralver-
band der ungarischen Juden bit-
tet die Nordkirche um Ihre Hilfe 
zur Rettung des Beschädigten 
und zum Wiederaufb au. 

Spenden gehen an das Zentrum 
für Mission und Ökumene, Stich-
wort: „Synagogenbrand-4011“  
IBAN: DE77 5206 0410 0000 1113 33.

Judentum heute
Feuer in Budapester Synagoge zerstört Erinnerung

Hanna Lehming ist Beauftragte 
für Christlich-Jüdischen Dialog der 
Nordkirche und Referentin im Zen-
trum für Mission und Ökumene in 

der Nordkirche. Ihr 
Beitrag stützt sich 
unter anderem auf 
das „Neue Lexikon 
des Judentums, Gü-
tersloh 2000“Fo

to
: p

riv
at

Zum ersten Mal ist Ende Oktober 
eine kirchliche Delegation in 
Hamburgs Partnerstadt Shanghai 
gereist. Anlass war das 30-jährige 
Jubiläum der Städtepartner-
schaft. In der Pfl ege von interna-
tionalen Beziehungen haben Kir-
chen jahrhundertelange Erfah-
rung, die künftig helfen soll.

Von Annette Mehlhorn 
Shanghai. Vier Tage lang standen 
Gespräche mit Vertretern der 
deutschen Wirtschaft  und Diplo-
matie sowie aus Theologie, Kir-
che, NGOs und Politik Shanghais 
auf dem Programm. Nach intensi-
vem Informationsaustausch öff -
neten Beamte der städtischen Re-
ligionsbehörde schließlich die Tür 
für ein stärkeres kirchliches Enga-
gement im Rahmen der Städte-
partnerschaft . „Vielleicht ist jetzt 
eine Kirchenpartnerschaft zwi-
schen Gemeinden beider Städte 
möglich“, äußerte sich der Leiter 
der Delegation, der stellvertreten-
de Bischof im Sprengel Hamburg 
und Lübeck, Propst Karl-Heinrich 
Melzer, nach seiner Rückkehr. 

Immer mehr 
Christen in China

In China werden fünf Religionen 
offi  ziell anerkannt: Buddhismus, 
Daoismus, Islam, katholisches 
und protestantisches Christen-
tum. Seit etwa 30 Jahren wächst 
das Christentum in China rasant. 
Schätzungen zufolge gibt es rund 
13 Millionen Katholiken und 
mehr als 40 Millionen Protestan-
ten. Rund 17 Millionen evangeli-
sche Christen werden vom Chine-
sischen Christenrat vertreten, zu 
dem die Nordkirche seit seiner 
Gründung in den 80er-Jahren Be-
ziehungen pfl egt.

Auch in Shanghai boomt die 
Kirche, und der Bedarf an theolo-

gischem Personal ist kaum zu be-
wältigen. Der Hamburger Delega-
tion begegneten kompetente und 
geistlich beeindruckend engagier-
te Mitglieder. 

Dennoch haben viele soziale 
Entwicklungen in China ihren 
Ursprung in kirchlichen Impul-
sen. Dies wird auch von der Regie-
rung des Landes anerkannt, ent-
sprechende Strukturen werden 
unterstützt. In Shanghai besuchte 
die Delegation einen NGO-Park, 
in dem heute rund 60 säkulare 
NGOs ihren Sitz haben. Im nahe 
gelegenen Hamburg Liaison Of-
fi ce mit Sitz im Hamburg-Haus 
auf dem ehemaligen Expo-Gelän-
de von Shanghai trafen sich die 
Gäste anschließend mit Vertre-
tern säkularer und kirchlicher 
NGOs, um über die Zukunft  der 
sozialen Entwicklung in China zu 
diskutieren. Bedeuten die zuneh-
menden Restriktionen der Regie-

rung von Staatschef Xi Jingping 
einen totalitären Rückschritt oder 
lediglich eine Strukturmaßnah-
me in der vormals völlig ungere-
gelten Arbeitsweise sozialer Orga-
nisationen? Erst die Entwicklun-
gen der nächsten Jahre werden 
darauf eine Antwort geben.

Welche Kraft  ein gemeinsa-
mes Erbe noch heute entfalten 
kann, wurde am Ende der Reise, 
bei der Feier des Reformations-
gottesdienstes, deutlich: Vor 
mehr als tausend Gläubigen 
hielt Propst Melzer die Predigt 
in der Mu’en Kirche im Herzen 
von Shanghai. Der Gesang von 
„Ein feste Burg ist unser Gott“ 
hallte ebenso durch das giganti-
sche Gotteshaus wie das Vater-
unser. Mit einiger Irritation wur-
de die katholische Präsenz aus 
dieser ökumenischen Gemeinde 
bemerkt. Gemeinsame Auft ritte 
oder gar Gottesdienste evangeli-

scher und katholischer Christen 
gibt es in China nicht. 

Mitglieder der Delegation wa-
ren neben Propst Melzer und 
Pröpstin Isa Lübbers, Elisabeth 
Chowaniec und Stephan Dreyer, 
die die Kirchen bei Senat und 
Bürgerschaft  vertreten. Außer ih-
nen reisten Vertreter von kirchli-
chen Stiftungen, Friedemann 
Green vom Rauhen Haus und 
Thilo von Trott von der Stift ung 
Alsterdorf, die Beauft ragte für den 
kirchlichen Dienst in der Arbeits-
welt, Gudrun Nolte-Wacker, und 
der geschäftsführende Referent 
der Bischöfin, Matthias Hoff-
mann, mit. Die politische Seite 
wurde  durch den Vizepräsiden-
ten der Hamburger Bürgerschaft , 
Dietrich Wersich, repräsentiert. 
Im Anschluss landete eine Dele-
gation der Hamburger Bürger-
schaft  zu den offi  ziellen Feierlich-
keiten der Städtepartnerschaft .

Kirchen sollen die Städtepartnerschaft zwischen Hamburg und Shanghai unterstützen

30 Jahre Freundschaft

Oktoberfest im Hamburg-Haus in Shanghai. Die Kirchendelegation und ihre Gesprächspartner aus NGOs und 
diakonischen Einrichtungen mittendrin. Auch hier tragen viele Trachten.  Foto: Annette Mehlhorn
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MARTIN LUTHER UND DIE REFORMATION 
Pop-Oratorium „Luther“ zum 500-jährigen Reformationsjubiläum

Beratung & Buchung

LESERREISE
 POP-ORATORIUM

bequeme Busanreise

Abfahrt ganz in Ihrer Nähe

JETZT PLÄTZE SICHERN

Zurücklehnen und chauffieren lassen: Fahren Sie gemeinsam mit 
anderen Interessenten aus Ihrer Region (gerne auch mit Ihrer Ge-
meindegruppe) zum Pop-Oratorium „Luther“ und nutzen Sie da-
für bequem und komfortabel unser Kombiangebot aus Busfahrt 
& Eintrittskarte. Genießen Sie eine Aufführung der Extraklasse 
und werden Sie Teil eines besonderen Musikereignisses. Keiner 
der bis zu 10.000 Zuschauer, davon bis zu 2.500 mitwirkende 
Sänger, bleibt von „Luther“ unberührt. 

HAMBURG Busfahrt & Ticket ab 70€
Barclaycard Arena 18.02.2017 um 19 Uhr

Viele Zustiegsstellen möglich:
Hagenow, Goldberg, Greifswald, Lud-
wigslust, Neubrandenburg, Pasewalk, Rostock, 
Schwerin, Stralsund, Waren, Wittenberge 
Gruppen ab 15 Personen können Ihren Wunsch-
zustieg frei wählen.

Preis p.P. Busfahrt & Ticket PK4
(Zuschlag PK3 7€, PK2 15€, PK1 € 23) 70€

 0511-1241 720  www.hafermann.de/luther/norden� in Kooperation mit Veranstalter: Hafermann Reisen 
GmbH & Co.KG, Brüderstraße 7-9, 58452 Witten

Symphonie-Orchester | Mega-Chor | Musicalstars | Band | Bühnenshow
Das sind die außergewöhnlichen Zutaten, die das Chorprojekt sehens- und hörenswert machen. Reformation an-
schaulich dargestellt und spektakulär inszeniert. Gänsehautfeeling & Musikerlebnis mit Nachklang sind garantiert.

ANZEIGE

Mit 17 hatte Günter Kappellusch 
das erste Mal ein Blasinstrument 
am Mund. Das ist 60 Jahre her. In-
zwischen ist er seit 19 Jahren Lei-
ter des Rostocker Bläserkreises, 
der an diesem Wochenende sein 
50-jähriges Bestehen feiert. „Lo-
bet ihn (den Herrn) mit Posau-
nen“, heißt es im 150. Psalm. Dies 
sieht er als sein Lebensmotto.

Von Marion Wulf-Nixdorf
Rostock. „Versuch mal, einen Ton 
rauszukriegen“, sagte Karl-Hein-
rich Meyn, der ehrenamtliche Lei-
ter des Posaunenchors von St. Ma-
rien Rostock zu dem 17-jährigen 
Günter Kapellusch. Der versuchte 
es auf dem Kuhlow-Horn und es 
gelang. Das war 1956 und der Be-
ginn einer lebenslangen Leiden-
schaft  von Günter Kapellusch.

Da er aber der einzige Anfän-
ger im Marien-Posaunenchor war, 
wechselte er zur Landeskirchli-
chen Gemeinschaft  (LKG), weil 
dort ein Theologiestudent einen 
Bläserchor aufb auen wollte. Auf-
bauen – da werden wohl mehr 
Anfänger sein, vermutete er, und 
meldete sich bei Eckart Prill. Ka-
pellusch fand so viel Spaß am Bla-
sen, dass er zwei Jahre lang Einzel-
unterricht bei einem Trompeter 
der Philharmonie nahm. 

Durch Mitgliederschwund fu-
sionierten 1966 die Bläserchöre 
der Johannis-, Südstadt- und Lu-
thergemeinde. Dies ist die Ge-
burtsstunde des Rostocker Bläser-
kreises, der sich aber diesen Na-
men erst 1970 gab, als auch die 
Chöre von Jakobi und der LKG 
dazu kamen. „Seither sind wir 
durchschnittlich 15 Bläser im 
Chor“, sagt Kapellusch, der seit 
1997 der Leiter ist. 

Familie
Posaunenchor

Der Posauenchor sei auch wie 
eine Familie, sagt Ehepaar Kapel-
lusch. Eine Familie, die sich über 
neue Mitglieder freut. Jedes Jahr 
gehört eine gemeinsame Urlaubs-
woche in Groß Poserin dazu. In-
zwischen kämen schon Enkel aus 
der ersten Bläsergeneration mit. 
Es wird Musik gemacht, nicht nur 
mit Blasinstrumenten, und zu-
sammen zu einem Bläsergottes-
dienst in die Kirche eingeladen. 

Nach Höhepunkten in seinem 
Bläserleben befragt, muss Günter 
Kapellusch nicht lange überlegen: 
Einer war die Teilnahme am 

Deutschen Evangelischen Kir-
chentag in Nürnberg 1979. In Zei-
ten des Kalten Krieges in den Wes-
ten reisen zu dürfen – als Mitar-
beiter in einem Volkseigenen Be-
trieb, als nicht SED-Mitglied – das 
war schier unglaublich.

Heinrich Rathke war als Lan-
desbischof eingeladen und er hat-
te darauf bestanden, dass auch 
Bläser mitfahren dürfen. Sonst 
würde er auch nicht fahren. Das 
wollten sich die DDR-Oberen 
nicht leisten und so gestatteten 
sie, dass fünf Bläser mitreisen 
durft en. Vorgesehen waren die ak-
tiv in der Bläserarbeit tätigen Pas-
toren Hans-Joachim Wilke, Hans 
Schliemann und Eberhard Erd-
mann, Katechet Arvid Hammer-
meister und Hansjürgen Staut-
meister. Letzterer war damals 
noch als Lehrer an einer staatli-
chen Musikschule tätig – die 
Volksbildung lehnte seine Reise 
ins kapitalistische Ausland ab. 
Günter Kapellusch wurde gefragt. 
Der arbeitete damals als Feinme-
chaniker in einem Volkseigenen 
Betrieb, in dem man wusste, dass 
er in der evangelischen Kirche ak-
tiv war. Kapellusch brauchte eine 
Unbedenklichkeitsbescheinigung 
vom Wirtschaft srat des Bezirkes 
Rostock. Sein Chef, natürlich 
SED-Mitglied, hatte ihm nie Stei-

ne in den Weg gelegt. „Solche gab 
es auch“, freut sich Kapellusch bis 
heute. Kapellusch wusste aber 
auch, dass sich bestimmt die Stasi 
bei ihm melden würde... also er-
zählte er überall herum, dass er 
dies befürchte... Die Stasi melde-
ten sich nicht. Wahrscheinlich, 
weil ihnen klar war: Mit dem hät-
te Konspiration keine Chance.

Nachdem Kapellusch sein Foto 
für den Pass in Berlin eingereicht 
hatte, bekam er Bescheid, dass das 
nicht genommen werden könne 
und er ein neues schicken müsse. 
Keine Begründung. Der Fotograf 
wusste: Bei einer Dienstreise ins 
nicht-sozialistische Ausland gab es 
keinen Pass ohne Schlips auf dem 
Foto. Kapellusch hatte keinen da-
bei. Ein Kunde betrat den Laden, 
der Fotograf bat ihn, seinen 
Schlips Kapellusch zu borgen, 
Foto gemacht und nach Berlin ge-
schickt. Hürde genommen. 

Aber irgendwie „hatte ich kei-
ne Lust mehr“, erinnert sich Ka-
pellusch an diesen Ärger. „Doch 
meine Frau meinte: Das ziehst Du 
jetzt durch.“ 

An den vollen Bläserklang bei 
der Abschlussveranstaltung mit 
den hunderten anderen Bläsern 
erinnert sich Günter Kapellusch 
bis heute. Als er nach Hause kam 
und alle wissen wollten wie es 

war, habe er nur gesagt: „Ich er-
zähle später.“ Und fügt hinzu: „Ich 
musste erstmal zu mir kommen...“ 

Kapellusch will noch, bis er 79 
ist, den Chor leiten, das ist in an-
derthalb Jahren. Damit seine Leu-
te nicht sagen müssen, ihr Leiter 
sei 80 und „brägenklütrig“, sagt er 
verschmitzt. Bis dahin will er da-
bei sein, wenn der Rostocker Blä-
serkreis in den Kirchengemein-
den in der Region seinen Dienst 
anbietet – zu besonderen Gottes-
diensten, zu Jubiläen. Rund 25 
Mal im Jahr blasen sie irgendwo. 
Zum Chor gehören zurzeit sechs 
Frauen und neun Männer. Die 
jüngsten seien Mitte 30, der Ältes-
te im Chor ist Herbert Spee, der 
seit 1966 dabei ist. „Blasen kann 
man lange“, sagt Kapellusch, „weil 
die Defi zite, wenn sie denn kom-
men, vom Nachbarn aufgefangen, 
vertuscht werden.“ 

Die Halswirbel müssen in Ord-
nung sein, auch das Gebiss. Wenn 
man im Alter ein neues bekom-
me, müsse man dem Zahnarzt 
gleich sagen, dass man Bläser sei, 
dann könne heutzutage eine 
Menge gemacht werden. 

Das Nachwuchsproblem – das 
liegt ihm schwer im Magen. Lan-
desposaunenwart Martin Huss 
lege großen Wert auf Nachwuchs-
suche, erzählt Kapellusch. Huss 
gehe in Schulen, verbreite selbst 
so viel Enthusiasmus und gewin-
ne junge Menschen. Aber wenn 
sie mit Schule und Ausbildung 
fertig sind, dann blieben sie meist 
weg. Berufl iche Anforderung, Fa-
milie – eine Studie besage, 
deutschlandweit blieben nur 
rund zehn Prozent bei der Bläser-
arbeit. 

Manchmal vergrößert sich 
auch der Rostocker Bläserkreis – 
zum Ökumenischen Blaserkreis. 
Ein Mal im Monat treff en sich alle 
bei den Methodisten in der Kir-
che zur Probe. Auch diesen Kreis 
leitet Kapellusch. Dieser Chor mit 
seinen dann rund 25 Mitgliedern 
bläst traditionell am 2. Pfi ngsttag 
auf dem Jacobi-Kirchplatz und 
Himmelfahrt in Kösterbeck. 

Am Sonntag wird gefeiert. Viel-
leicht gefällt der Bläserklang ja 
dem einen oder anderen so gut, 
dass er sich hinterher bei Günter 
Kapellusch anmeldet. Das wäre 
ein schönes Jubiläumsgeschenk! 

50 Jahre Rostocker Bläserkreis 
wird mit einem Gottesdienst an 
diesem Sonntag, 13. November, 19 
Uhr, in Heilig Geist gefeiert. Pre-
digt: Pastor Frank Martens.

Günter Kapellusch aus Rostock ist seit 60 Jahren in der Bläserarbeit aktiv 

Mitarbeiter am 150. Psalm

Günter Kapellusch will mit 79 als Leiter des Rostocker Bläserkreises und 
des Ökumenischen Bläserkreises aufhören.  Foto: Marion Wulf-Nixdorf

THEATER „ICH, MARTIN LUTHER“
Rostock. Nachdem „Ich, Martin Luther“ mit 

dem Schauspieler Matthias Komm und 

dem Trio „ChoralConzert“ mit Karl Scharn-

weber (Orgel), Wolfgang Schmiedt (Gitar-

ren) und Thomas Klemm (Saxophon) 2015 

Premiere in der Rostocker Universitäts-

kirche feierte und erfolgreich durch ver-

schiedene Kirchen in Norddeutschland 

tourte, kommt das Stück jetzt zurück nach 

Rostock. Zum ersten Mal verlassen die 

Künstler mit ihrer Inszenierung den Kir-

chenraum und spielen an diesem Sonn-

abend, 12. November, 19.30 Uhr, im Großen 

Haus des Volkstheaters.

MUSICAL „DER FALSCHE RITTER“
Rerik. Von der Zeit, die Martin Luther auf 

der Wartburg verbrachte, handelt das Kin-

dermusical „Der falsche Ritter“ von Andre-

as Hantke, das der Kinderchor Rerik mit 

Unterstützung von Klavier und Flöte unter 

der Leitung von Kantorin Annemarie Gött-

sche an diesem Sonntag, 13. November, 15 

Uhr, in der Reriker Kirche aufführt. Seit Be-

ginn des neuen Schuljahres proben die 

Kinder dafür. Es hat sogar ein Übernach-

tungswochenende im Gemeindehaus gege-

ben, bei dem intensiv geprobt wurde, die 

Kinder aber auch viel Spaß beim Basteln, 

Singen und Theaterspielen hatten. Der Ein-

tritt ist frei. 

REVIDIERTE LUTHERBIBEL
Züssow. Die Kirchengemeinde Züssow-Zar-

nekow-Ranzin lädt am Buß- und Bettag, 

Mittwoch, 16. November, 18.30 Uhr zu einer 

Gesprächsrunde mit dem Greifswalder 

Theologie-Professor Christfried Böttrich in 

den Gemeinderaum in Züssow, Kirchweg 3, 

ein. Er spricht über die revidierte Lutherbi-

bel, die neu erschienen ist. Böttrich gehör-

te zu den 70 Fachleuten, die den Text ge-

prüft und überarbeitet haben und er wird 

über die Beweggründe berichten, die zur 

Revision führten.

PROTESTANTISCHER ANTIJUDAISMUS

Fürstenberg. Zum Thema Protestantischer 

Antijudaismus, den es auch im Reformati-

onszeitalter gab und zu unterscheiden ist 

vom modernen Antisemitismus, hält Dr. 

Christian Staffa von der Evangelischen Aka-

demie Berlin am Donnerstag, 17. November, 

19.30 Uhr, im Pfarrhaus in Fürstenberg ei-

nen Vortrag. 
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Wenn Menschen sich mit Proble-
men konfrontiert sehen. Wenn sie 
jemanden zum Reden brauchen 
und niemanden kennen, dem sie 
sich anvertrauen könnten. Wenn 
sie Trost oder einfach ein offenes 
Ohr suchen. Immer dann kann es 
helfen, ein Telefon in der Nähe zu 
haben. Denn am anderen Ende 
gibt es Menschen, die zuhören. 

Von Sebastian Koepke-Millon
Schwerin. „Telefonseelsorge, gu-
ten Tag“ – Diese Begrüßung steht 
für Anteilnahme, geduldiges Zu-
hören, Sich-Zeit-Nehmen. Tele-
fonseelsorge, das heißt, sich mit 
seinen ganz persönlichen The-
men in eine vertrauliche Ge-
sprächsatmosphäre zu begeben, 
anonym und unverbindlich – ein 
Angebot. 

„Offenheit ist eine Grundei-
genschaft von Telefonseelsor-
gern“, so Uta Krause, Teamleiterin 
der Schweriner Telefonseelsorge-
Stelle, die am 17. November 1991 
ans Netz ging. Kurz darauf folgte 
Rostock, Greifswald und Neu-
brandenburg kamen dazu.

Eine Oase innerhalb 
der Gesellschaft 

Anders als die derzeit 86 Ehren-
amtlichen in Schwerin, für die 
strikte Anonymität gilt, repräsen-
tiert Uta Krause die Schweriner 
Telefonseelsorge nach außen. So 
kann sie davon berichten, wie 
dieses anspruchsvolle Ehrenamt 
nicht nur ein offenes Angebot 
für Menschen mit Sorgen jegli-
cher Art darstellt, sondern oft 
auch ein Zugewinn für diejeni-
gen ist, die aus freien Stücken et-
was von ihrer Zeit abgeben.

Was ihr Team anbietet, das sei 
„eine Oase innerhalb der Gesell-
schaft“, so Uta Krause. Dabei 
handle es sich keineswegs um ein 
rein kirchliches Angebot: „Ein 
Drittel unserer Ehrenamtlichen 
ist selbst konfessionslos. Und die 
Sorgen, mit denen bei uns ange-
rufen wird, sind sowieso immer 
unterschiedlich. Wir hören zu, 
sind da. Wir haben Zeit zu ver-

schenken, das ist der größte Wert 
der Telefonseelsorge. Aber natür-
lich vertrauen wir darauf, dass 
Gott auch immer dabei ist.“ 

Was die Anrufer umtreibt, spie-
gele stets auch aktuelle gesell-
schaftliche Themen, insofern 
wandelten sich die Probleme im 
Laufe der 25 Jahre natürlich im-
mer wieder. „Was in der Gesell-
schaft passiert, passiert auch bei 
uns“, so Uta Krause.

Einige Sorgen begegneten den 
Ehrenamtlichen im Telefon-
dienst aber auch häufiger: Bezie-
hungs- und familiäre Probleme 
etwa, oder Probleme mit den 
Kindern. Die größte Sorge aber 
sei für viele Menschen die Ein-
samkeit; oft riefen auch Kinder 
und Jugendliche an. Doch längst 
nicht jeder wisse überhaupt um 
diese Möglichkeit. Dabei ist die 
Rufnummer jederzeit zu errei-
chen – bundesweit und kostenlos.

Die vielen Ehrenamtlichen 
bleiben dabei im Verborgenen. 
„Die Anonymität schützt nicht 

nur die Anrufer, sondern auch 
unsere Mitarbeiter. Das heißt al-
lerdings auch, dass kaum jemand 
aus dem privaten Umfeld Kennt-
nis von dieser Tätigkeit hat. 
Manchmal macht da natürlich 
gerade die Nachbarschaft sich 
dann so ihre Gedanken…“, scherzt 
Uta Krause und ergänzt: „Aber 
im Ernst, unsere Mitarbeiter 
verdienen ein großes Danke-
schön für das, was sie tun.“ Gele-
genheit hierzu bietet am 17. No-
vember um 18 Uhr ein öffentli-
cher Gottesdienst in der Schwe-
riner Paulskirche.

Die Telefonseelsorge ist bun-
desweit unter 0800 / 111 01 11 oder 
auf www.telefonseelsorge.de er-
reichbar. In Mecklenburg-Vorpom-
mern ist sie an vier Standorten 
vertreten. Bewerbungen oder 
Rückfragen unter 0385 / 51 25 25 
(Schwerin), 0381  /  20  35  48  56 
(Rostock), 03834 / 88 91 62 (Greifs-
wald) und 0395 / 568 39 20 (Neu-
brandenburg). 

Mehr im Radio: Radiopastor Mat-
thias Bernstorf über „Stimme und 
Ohr für dunkle Stunden“ am 13.11., 
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV; Ehren-
amtliche der Telefonseelsorge im 
Gespräch am 17.11., 7.10 Uhr und 
9.10 Uhr, Radio Paradiso Nord.

Die Telefonseelsorge Schwerin feiert 25-jähriges Bestehen

Zeit zu verschenken

Offenheit gehört zu den Grundeigenschaften von Telefonseelsorgern, genauso wie Verschwiegenheit. Und sie 
sind anonym – kaum einer im privaten Umfeld hat Kenntnis von dieser Tätigkeit. Foto: Meike Böschmeyer/epd

EHRENTAGE

Wohl dem, der seine Hoffnung setzt auf den 
Herrn.  Psalm 40,5

Aus dem mecklenburgischen Bischofsbüro wur-
den gemeldet:

96 Jahre wurde am 9.11. Ursula Hillger in Grabow. 
95 Jahre: am 5.11. Gerda Burmeister in Güstrow, 
Christa Knebusch in Schwerin und Willi Woest in 
Neubukow; am 9.11. Ruth Zastrow in Schwerin; am 
10.11. Hildegard Gerdel in Bad Doberan. 
94 Jahre: am 5.11. Charlotte Günther, Neubran-
denburg; Gerda Voß, Schwerin; 9.11. Anni Wanzen-
berg, Schwerin; 11.11. Martha Ciezynski, Alt Me-
teln. 
93 Jahre: am 5.11. Vera Freyenhagen, Rostock; 6.11. 
Käthe Fischer, Schwerin; Marta Strüwing, Güst-
row; 7.11. Elfriede Jonas, Bad Doberan; Mariane 
Müller, Neubrandenburg; 8.11. Elfriede Lambrecht, 
Schwerin; Gertrud Tews, Flechtkrug; 10.11. Hans-
Siegfried Brandt, Dargun; Ingeburg Cave, Neus-
trelitz; Hans-Jürgen Tramp, Rostock. 
92 Jahre: am 9.11. Max Reinke, Schwanbeck; 11.11. 
Gerda Diehr, Wismar; Lieselotte Liedtke, Waren; 
Alice Nowotka, Bad Doberan. 
91 Jahre: am 5.11. Wanda Loheit, Rostock; Herbert 
Scharffenberg, Hundorf; 6.11. Ilse Müller, Ribnitz; 
Helena Schwarz, Schwerin; 7.11. Christa Grosenick, 
Kittendorf; 8.11. Ernst Bannow, Bad Doberan; El-
friede Wachenfeld, Ribnitz; 9.11. Anni Kleinow, 
Kühlungsborn; Hilde Scharf, Wismar; 11.11. Anita 
Spletzer, Lohmen. 
90 Jahre: 5.11. Hilde Dreska, Herzberg; 6.11. Doro-
thea Freund, Neubrandenburg; 7.11. Luise Kulisch, 
Malchin; 8.11. Gerhard Stephan, Dassow; 9.11. Lie-
selotte Spethmann, Grevesmühlen; 10.11. Christa 
Peters, Warnemünde; Waldtraut Weith, Neubukow. 
85 Jahre: am 5.11. Annamarie Bannier, Dargun; 
Elena Bott, Hagenow und Sigrid Kutschenbauer, 
Grevesmühlen; 6.11. Inge Kruwinus, Zarnekow; 7.11. 
Frieda Baldig, Ludwigslust; Betty Gleiß, Kühlungs-
born; Christel Greinke, Güstrow; Martha Kuchen-
becker, Hohen Viecheln; Sofia Lozinskaja, Neu-
brandenburg; 9.11. Christa Eggersmann, Ribnitz; 
Helmut Gesk, Kühlungsborn; Ernst Prantke, Vel-
lahn; Edith Raschke, Güstrow; Gisela Völsen, Ho-
hen Viecheln; 10.11. Richard Stache, Rostock; Bet-
ty Wicht, Bad Doberan; 11.11. Elfriede Herrmann, 
Warnemünde; Klaus Müller, Schwerin; Dorothea 
Schröder, Lohmen; Marta Werner, Ventschow. 
80 Jahre: am 5.11. Emma Korn, Schwerin; Annelie-
se Priefer, Dargun; 6.11. Eckhard Heimann, Beh-
ren-Lübchin; Rolf Kruse, Rehna; Hildegard Löser, 
Schwerin; Magdalene Müller, Roggow; Christel 
Scholz, Ludwigslust; 7.11. Dr. Manfred Beyer, Ros-
tock; Inge Leszczynski, Waren; 8.11. Hans-Jürgen 
Breese, Ludwigslust; Lisalotte Dahnke, Rostock; 
Gerhard Niklowitz, Güstrow; Waltraud Osnowski, 
Seehof; Elfriede Repschläger, Neubrandenburg; 
Ilse Wiechmann, Gnoien; Gisela Witt, Neubran-
denburg; 9.11. Heinrich Kremer, Schwerin; Erich 
Viestädt, Bützow; 10.11. Dorothee Fähnrich, Neu-
brandenburg; Herta Klemmer, Ludorf; 11.11. Anne-
liese Schöfbeck, Hohen Viecheln.

Diamantene Hochzeit feierten am 9. November 
die Ehepaare Friedegund und Willi Schiefelbein, 
Friedland, und Edith und Herbert Kuhn in Mirow.
Goldene Hochzeit feierte am 5. November das 
Ehepaar Johanna und Dr. Gerhard Higgelke in 
Neubrandenburg.

Wir wünschen allen Jubilaren Gottes Segen!

TERMINE

Christenverfolgung in Nordkorea
Röbel. Die übergroße Mehrheit aller Übergriffe ge-
gen religiöse Gruppen richtet sich weltweit gegen 
Christen. Nordkorea nimmt bei den Verfolgungen 
seit Jahren einen traurigen ersten Platz ein. Am 
Sonntag, 13. November, dem „Gebetstag für ver-
folgte Christen“, berichtet Gerda Ehrlich, Men-
schenrechtsaktivistin aus Berlin, über die Situati-
on der Christen in diesem kommunistischen Land 
in Ostasien. Sie demonstriert seit Jahren jede Wo-
che vor der Nordkoreanischen Botschaft in der 
Bundeshauptstadt für die Wahrung der Menschen-
rechte in Nordkorea. Um 15.30 Uhr im Gemeinde-
saal der Landeskirchlichen Gemeinschaft Röbel, 
Kurze Str. 33.

MITARBEITER
Schwerin. Pastor Herbert Manzei (58) in Schwerin, 
zuletzt Krankenhausseelsorger in Rostock, ist aus 
gesundheitlichen Gründen zum 1. Oktober 2016 in 
den Ruhestand versetzt worden. 

Von Renate Schipplick
Damm. Ihn können wir mit unse-
ren Freuden und Sorgen immer 
erreichen, sagte Katharina Lotz, 
Pastorin in Ludwigslust, den 
Großmüttern und ihren Enkel-
kindern, die auf Einladung des 
Frauenwerkes nach Damm ge-
kommen waren. Es ging nämlich 
um den Umgang mit Medien, 
neuen und alten. 

Der Gebrauch von Handy und 
Computer ist für die Großmütter 
vorwiegend selbstverständlich 
und wird als nützliche Hilfe im 
Alltag wahrgenommen. Almut 
Lucchesi, Sozialpädagogin aus 
Berlin, regte die elf Großmütter 
an, über ihre Erfahrungen mit 
neuen und alten Medien ins Ge-
spräch zu kommen. Dabei wurde 
geäußert, dass manche Computer-
spiele der Enkel die Erwachsenen 
verunsichern. 

Almut Lucchesi machte deut-
lich, dass es neben manchen zwei-
felhaften Computerspielen auch 
solche gibt, die durchaus kommu-
nikativ sein können. Nur die 
Kommunikation unter heutigen 

Jugendlichen sieht eben anders 
aus als noch vor einigen Jahrzehn-
ten. Es sei hilfreich, in diesem Zu-
sammenhang Gelassenheit zu 
bewahren.

In einer weiteren Gesprächs-
runde wurden sehr unterschiedli-
che Ausgaben der Bibel, eines 
unserer ältesten Medien, vorge-
stellt. Obwohl manche moderne 
Übertragungen den Großmüttern 

sehr fremd waren, haben sie fest-
gestellt, dass es wichtig ist, die bib-
lische Botschaft den heutigen 
Menschen in so einer Sprache na-
hezubringen, die sie verstehen.

Während der Gesprächsrun-
den der Erwachsenen wurden die 
Kinder liebevoll von drei Jugend-
lichen betreut. Sie sangen, bastel-
ten und spielten mit ihnen. Als 
Höhepunkt stellten die Kinder 

die Geschichte vom barmherzi-
gen Samariter dar.

Die tröstliche Gewissheit, dass 
Gott immer erreichbar ist, neh-
men Großmütter und Enkelkin-
der nach diesem erfüllten Wo-
chenende mit in ihren Alltag. 
Nicht nur Kinder, auch die Er-
wachsenen freuten sich, dass für 
den nächsten Herbst wieder ein 
solches Wochenende geplant ist.

Gott ist auch online
Großmütter und Enkel beschäftigten sich in Damm mit neuen Medien 

Großmütter und Enkel nahmen eine tröstliche Gewissheit mit nach Hause: Gott ist immer erreichbar.  Foto: privat
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Ein wenig erinnert es an das gal-
lische Heimatdorf der berühmten 
Comic-Helden Asterix und Obelix: 
In ganz MV schließen sich Kir-
chengemeinden zusammen, weil 
sie zu klein geworden sind, um 
selbstständig zu bleiben. In ganz 
MV? Nein, auf der Rügeninsel Um-
manz sträubt sich eine Winzlings-
gemeinde gegen die Fusion.
 
Von Nicole Kiesewetter
Waase. 28 Mitglieder hat die Kir-
chengemeinde Waase auf Umm-
anz. Und die wollen eigenständig 
bleiben als Gemeinde, „Das war 
immer so und das soll so bleiben. 
Auch nach der anstehenden Kir-
chenratswahl“, sagt Kirchenrats-
mitglied Angelika Jalas. 

Die Kirchengemeinderatswah-
len: Nach langer Vorbereitung 
mit groß angelegter Öffentlich-
keitskampagne geht es am Sonn-
tag los. Alle Gemeinden in der 
2012 gegründeten Nordkirche 

gehen diesen Schritt ge-
meinsam, in allen 
über 1 000 Gemein-
den werden neue Ge-
meinderäte gewählt. 

Fast zwei Millio-
nen wahlberech-

tigte Kirchenmitglieder sind in 
der Zeit vom 13. bis zum 27. No-
vember zur Wahl aufgerufen.

Während nicht wenige Ge-
meinden Schwierigkeiten hatten, 
die erforderliche Zahl an Kandi-
daten zusammen zu bekommen, 

war das in Waase kein Problem. 
„Wir haben sechs Kandidaten für 
sechs Plätze“, freut sich der zustän-
dige Pastor Joachim Gerber aus 
Gingst. Er findet es richtig, dass 
Waase eigenständig bleiben will. 
„Mir konnte noch niemand über-
zeugend erklären, warum Mitglie-
der aus der Gemeinde Gingst 
über Immobilien und Grundstü-
cke im Waaser Bereich mitent-
scheiden sollen“, sagt er.

Das hören Angelika Jalas und 
ihre Mitstreiterinnen Karin Frey-
tag und Bärbel Bieniek gern. Zwar 
gibt es in Waase nicht das klassi-
sche Gemeindeleben mit Veran-
staltungskreisen und regelmäßi-
gen Zusammenkünften. Nicht 
einmal ein Gemeinderaum steht 
zur Verfügung – aber es gibt die 
Kirche. Und die beherbergt mit 
dem Antwerpener Schnitzaltar 
von 1520/25 ein besonders kostba-
res Stück. Ursprünglich wurde der 
Flügelaltar nur zu festlichen Gele-
genheiten geöffnet, heute sind die 
geschnitzten und plastisch wir-
kenden Szenen des Schreines im-

mer zu bewundern: Szenen aus 
der Passionsgeschichte sowie dem 
Leben von Thomas Becket, dem 
Lordkanzler des englischen Kö-
nigs Heinrich II. Auf den Flügeln 
sind insgesamt zwölf Tafelbilder 
zu sehen, sechs in aufgeklapptem 
Zustand, sechs in zugeklapptem.

Pröpstin: Fusionen 
nicht immer sinnvoll 

Dieses Kunstwerk wollen jährlich 
rund 6 000 Besucher bestaunen 
und kommen deshalb auf die 
rund 20 Quadratkilometer große 
Insel Ummanz, die seit 1901 
durch eine Brücke an Rügen an-
gebunden ist. Diesen Schatz, das 
geben die drei Frauen offen zu, 
wollen sie nicht teilen. Mit viel 
Engagement organisieren sie von 
April bis Oktober tägliche Öff-
nungszeiten für die Kirche, bieten 
Kirchenführungen und im Som-
mer auch Konzerte an. Sie fühlten 
eine große Verbundenheit mit 

dem Gebäude, sagen alle Frauen 
übereinstimmend, die Kirche sei 
identitätsstiftend für ihre Ge-
meinde. Deshalb kandidieren 
auch alle drei wieder bei den 
Wahlen. „Wir haben ein gutes 
Miteinander und es macht ein-
fach Spaß, möglichst vielen Men-
schen unseren Schatz zu zeigen“, 
sagt Bärbel Bieniek.

Auch die zuständige Pröpstin 
Helga Ruch findet es „sehr be-
achtlich“, dass genügend Kandida-
ten für die Wahl zusammen ge-
kommen sind. Früher sei sie sehr 
dafür gewesen, dass Gemeinden 
fusionieren. „Aber es war ein Irr-
tum zu glauben, dass mehr Effizi-
enz in der Gemeindeverwaltung 
dabei herauskommt“, gibt sie zu. 
Gemeinden eigenständig zu las-
sen, bedeute, dass die einzelnen 
Mitglieder mehr Verantwortung 
übernehmen. „Es ist allerdings 
unabdingbar, dass die Gemeinden 
miteinander kooperieren“.

Offene Kirche wieder ab April. 
Gottesdienste alle 14 Tage.

Auf der Halbinsel Ummanz bei Rügen kocht eine Winzlings-Gemeinde ihr eigenes Süppchen

Waase: Bloß nicht fusionieren! 

In der Kirche Waase: Pastor Gerber mit Bärbel Bieniek (v.l.), Karin Freytag und Angelika Jalas. Foto: Nicole Kiesewetter

TERMINE

24-Stunden-Vorlesung 
Greifswald. Bei der 24-Stunden-Vorlesung der Uni 
Greifswald im neuen Hörsaal Loeffler-Straße 
spricht Professor Stefan Beyerle an diesem Freitag, 
11. November, 20 Uhr, über das Thema: "Von vielen 
Göttern und dem einen Gott im Alten Israel". Reli-
gionswissenschaftlerin Dr. Stephanie Gripentrog 
widmet sich tags darauf um 12 Uhr dem Thema 
„Religion und Revolution“. 

Nacht der Lichter in Greifwald 
Greifswald. Zu einer Nacht der Lichter mit Liedern 
aus Taizé wird am Freitag, 11. November, um 19 Uhr 
in die Johanneskirche Greifswald eingeladen. 
Nach der Andacht gibt's ein Mitbring-Büffet und 
Liedersingen open end. Bugenhagenstraße 4.

Gottesdienst zu Freundschaft
Loitz. Der @ndere Gottesdienst der Kirchenge-
meinden Loitz und Gülzowshof am Sonnabend, 12. 
November, 18 Uhr, im „Alten Krug“ in Poggendorf 
steht unter dem Thema „In aller Freundschaft“. 

Paramentik Ludwigslust lädt ein 
Ludwigslust. Zum Tag der offenen Tür wird am 
Sonntag, 13. November, von 10 bis 17 Uhr in die 
Paramenten- und Textilwerkstatt im Stift Bethle-
hem in Ludwigslust eingeladen. Im Mittelpunkt 
steht die Herstellung von individuellen Gardinen; 
15 Uhr Modenschau im Festsaal; 17 Uhr Andacht.

„GreifBar“ rund um Sicherheit
Greifswald. Zum Thema „Sicher ist sicher“ findet 
am Sonntag, 13. November von 18 bis 19 Uhr in der 
Stadthalle Greifswald der nächste GreifBar-Gottes-
dienst statt. Mit Liedern, Theater und Ansprache. 
Kleine Kinder bekommen Abendbrot und Betreu-
ung. Nachher Bistro für Alle. www.greifbar.net

Hubertusmessen in Kirchen 
Buchholz/Gützkow. Zu Hubertusmessen wird ein-
geladen: Sonntag, 13. November: Buchholz bei Ros-
tock, 10 Uhr; Spornitz 10.30 Uhr; Herzberg 14.30 Uhr 
und Gützkow an der Peene 16 Uhr. 

Gottesdienst für Ausgeschlafene 
Schwerin. Der Gottesdienst für Ausgeschlafene 
unter dem Thema „Sie werden erwartet“ findet am 
13. November, 11.30 Uhr, in der Schelfkirche statt. 

Tagung zu Landnutzung in Afrika
Rostock. Um die Landnutzung in Afrika geht es bei 
der Evangelischen Akademietagung am 15. Novem-
ber, 14 Uhr, in der Agrar- und Umweltwissenschaft-
lichen Fakultät Rostock, Justus-von-Liebig-Weg 6.

Olympia-Fotos im Pfarrhaus
Kuppentin. Der Neustädter Fotograf Günther 
Schulz zeigt eigene Fotos von den Olympischen 
Spielen in Brasilien diesen Sommer am Mittwoch, 
16. November, 19 Uhr, im Pfarrhaus Kuppentin.

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Von Karl-Heinz Sadewasser
Anklam. Über meine Plattdeutsch-
Andachten im Norddeutschen 
Rundfunk habe ich einen Freund 
gefunden: den Lehrer im Ruhe-
stand, Siegmund Olm aus Neuen-
kirchen bei Anklam. Wir waren 
beide Vorpommern und sprachen 
unsere alte plattdeutsche Sprache, 
liebten beide die Natur und san-
gen in einem Kirchenchor. Ein-
mal jährlich trafen wir uns im 
Arbeitskreis „Plattdüütsch in de 
Kirch“ und sprachen über Mög-
lichkeiten, Plattdeutsch in den 
Kirchen und Vereinen zu fördern. 
Er besuchte auch gerne plattdeut-
sche Gottesdienste und wirkte in 
Spantekow als Lektor darin mit. 
Aber es gab doch einen entschei-
denden Unterschied zwischen 
uns: Siegmund Olm konnte wun-
derbare Gedichte „up platt“ schrei
-ben – ich kann es nicht. 

Was er erlebt hatte in der Fami-
lie und Natur, brachte er in unter-
schiedlichem Versmaß zu Papier. 
Mich bewegten besonders seine 
Gedichte, in denen er Probleme 
des Altwerdens und schwerer Er-
krankungen ausdrückte. So heißt 
es in einem seiner letzten Gedich-

te: Lang bün ik, Herr, all mäud un 
krank – noch hest DU Tied mi 
gäben. Ik fäuhl, ik bün in’n Oe-
wergang tau Di in’t ewig Läben.

Nun, am 3. Oktober, ist die Zeit 
seines erfüllten Lebens im Alter 
von 80 Jahren abgelaufen. Als ich 
ihn zwei Tage vor seinem Tod be-
suchte, hörte ich kein Jammern 
aus seinem Mund. Er erzählte mir 
von seinem Herkommen aus dem 
Lehrerhaus in Blesewitz. Er wurde 
ebenfalls Lehrer, in vierter Gene-
ration. Nach dem Abitur in An-
klam studierte Siegmund Olm am 
damaligen Pädagogischen Institut 
in Güstrow. Nach etlichen Lehrer-
stellen kam er nach Neuenkir-
chen, wo er bis zu seinem Tod mit 
seiner Frau lebte. Krankheitsbe-
dingt musste er den Lehrerdienst 
vorzeitig verlassen. An der sozia-

listisch-atheistischen Schule hatte 
er auch den Kontakt zur christli-
chen Gemeinde, das Vertrauen zu 
Gott verloren. Doch an seinem 
Sterbebett versicherte er mir, wie 
dankbar er sei, dass er in einer län-
geren Krankheitszeit wieder zum 
Glauben gefunden habe: „Ik bün 
werrer ankoomen bi Gott tau 
Hus,“ sagte er mit schwacher Stim-
me. Auf seinem Nachttisch lagen 
letzte Versuche seines Dichtens 
und frühere Verse in Kopien für 
seine Besucher. Nach einem platt-
deutschen Segensgebet verließ ich 
meinen totkranken Freund und 
„Kösterbengel“. Ich war von ihm 
beschenkt worden mit neuer 
Hoffnung auf das Leben, mitten 
im Tod. Am 13. Oktober ist die 
Urne von Siegmund Olm nach 
einem Trauergottesdienst in der 
Blesewitzer Kirche auf dem dorti-
gen Friedhof beigesetzt worden, 
betrauert von seiner Ehefrau, den 
drei Kindern, deren Familien und 
von vielen hoch- und plattdeut-
schen Freunden.

Mäud schlut ik miene Oogen 
tau, ganz liesing schlop ik in. 

Bi Di, Herr, finn ik miene Rau, 
wenn ik bi di eis bün.

Werrer bi Gott: Siegmund Olm

Siegmund 
Olm 
Foto: privat

KIRCHENRÄTSEL

Die kleine Schwester der Sonnenuhren von St. Ja-
kobi in Gingst auf Rügen wurde im Rätsel der KiZ 
Nr. 45 gesucht, das haben Michael Heyn aus Ros-
tock und Christel Dickes aus Eixen erkannt. 
Das neue Rätselbild führt in eine pommersche 
Gemeinde mit insgesamt 13 Kirchengebäuden. Wo 
steht diese Kirche? Tel.: 03834 / 7763331 

ANZEIGE

Fonds für 
Gemeinden

Züssow. Für die Kirchengemein-
den des Pommerschen Kirchen-
kreises ist ein Unterstützungs-
fonds von einer Million Euro 
eingerichtet worden. Das be-
schlossen die Synodalen auf der 
Herbstsynode in Züssow. 

Zur Hilfe in finanziell 
schwieriger Situation

„Damit sollen Gemeinden Maß-
nahmen ermöglicht werden, die 
sie allein nicht bewerkstelligen 
können, die aber unbedingt ange-
fasst werden müssen“, so Propst 
Panknin. Der Fonds richtet sich 
an Ortsgemeinden „in einer fi-
nanziell schwierigen Situation“, 
heißt es in der Beschlussvorlage. 
Mittel aus dem Fonds können ge-
währt werden, wenn die Gemein-
den sie zur Unterstützung bei der 
Finanzierung von Maßnahmen 
beantragen, auch beispielsweise 
bei Entschuldungsmaßnahmen. 
Kirchenkreisrat und Finanzaus-
schuss entscheiden über die Ver-
gabe dieser Mittel.  chs
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Sonnabend, 12. November
17.30 HR, Horizonte. Gottlos 
glücklich? Zwei Menschen – zwei 
Leben 
23.35 ARD, Das Wort zum Sonn-
tag spricht Pfarrer Wolfgang 
Beck, Hildesheim

Sonntag, 13. November
9.30 ZDF, 1700 Jahre St. Martin. 
Katholischer Gottesdienst. Über-
tragung aus dem Dom St. Martin 
in Rottenburg-Stuttgart
17.30 ARD, Gott und die Welt. Mit 
Kopftuch und Diplom: Muslimas 
streiten für ihren Glauben
22.15 Bibel-TV, ERF: Mensch, Gott! 
„Ich brauche Gott nicht“. – Wenn 
denn alles glatt läuft im Leben

Montag, 14. November
10.50 HR, Schatten des Todes. 
Die Geschichte der Seuchen. Das 
große Sterben – Pest, Thyphus 
und Cholera

Dienstag, 15. November
18.50 MDR, Fester Termin seit 
dem Jahr 1852. Gedanken zum 
Buß- und Bettag
 
Mittwoch, 16. November
19.00 BR, Stationen. Büßen, was 
soll das? Beten, was hilft das?

Donnerstag, 17. November
22.40 WDR, Menschen hautnah: 
Von Beruf Mutter. Kann man 
fremde Kinder lieben?

Freitag, 18. November
21.15 NDR, Ein Müllmann als 
Seelsorger. Sedat Cukadar ist die 
gute Seele vom Quartier

TV-TIPPS

Sonnabend, 12. November
11.05 DLF, Gesichter Europas. 
Dem Hass die Stirn bieten 
18.05 DR kultur, Krieg im Kopf. 
Kriegsveteranen: Wie hat die Er-
fahrung ihr Leben verändert?

Sonntag, 13. November
7.05 Deutschlandradio Kultur, 
FeierTag. Was geht das mich 
an? Erinnern und Gestalten
8.30 SWR 2, Flucht und Vertrei-
bung. Das Motiv des Exodus
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. 
Deutsche Muslime oder langer 
Arm Erdogans? Der türkische 
Moscheeverband Ditib 
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen, 
Das verlorene Gericht. Von der 
Notwendigkeit, die Wiederkehr 
Christi neu zu entdecken
8.40 NDR Kultur, Glaubenssa-
chen. Freudige Bejahung – resi-
gnierende Demut
9.04 rbb kulturradio, Gott und 
die Welt. Protestant am Polar-
kreis. Bei den Inuit in Grönland
11.05 NDR Info, Feature. Angst. 
Das Gefühl nach dem Terror
11.30 hr2-Kultur, Camino. Der 
Mensch als Schöpfer der Welt. 
Gedanken über das Anthropo-
zän in Zeiten des Klimawandels

Montag, 14. November
20.15 NDR Info, „Lässt sich Gott 
berechnen?“ ZeitZeichen. To-
destag des Gelehrten Gottfried 
Wilhelm Leibniz (14. 11. 1716) 
22.05 SWR 2, „Entzauberung der 
Welt“ und „transzendentale Ob-
dachlosigkeit“. Sind Max Weber 
und Georg Lukács noch zeitge-
mäß? Essay

Dienstag, 15. November
13.30 DR Kultur, Länderreport. 
Ahlbeck, Wolgast, Peenemünde. 
Wie die Insel Usedom zu 
Deutschlands größter AfD-
Hochburg wurde

Mittwoch, 16. November
20.10 DLF, Studiozeit. Aus Religi-
on und Gesellschaft. Fremder 
Glaube, fremder Mensch. Er-
schwert Religion Integration?

Donnerstag, 17. November
22.04 rbb kulturradio, Perspek-
tiven. Irgendwas mit Ich. Auf der 
Suche nach Identitäten 

Freitag, 18. November
10.05 SWR 2, Ich hole Euch zu-
rück. Ein Vater versucht, seine 
Söhne dem IS zu entreißen 
20.30 NDR Info, Schabat Scha-
lom. Berichte aus dem jüdi-
schen Leben. Mit Rabbinerin 
Elisa Klapheck, Frankfurt.

KIRCHENMUSIK
Sonnabend, 12. November
19.05 NDR kultur, Musica. Glo-
cken und Chor. Geistliche Musik 
mit Werken von Jean Baptiste 
Lully und Marc-Antoine Char-
pentier 
19.05 SWR 2, Geistliche Musik. 
Mit Werken von Igor Strawinsky 
und Maurice Duruflé
Sonntag, 13. November
6.10 DLF, Geistliche Musik. Mit 
Werken von Leonhard Lechner, 
Jan Pieterszoon Sweelinck und 
Johann Sebastian Bach
8.05 NDR kultur, Kantate. Geist-
liche Musik am vorletzten 

Sonntag des Kirchenjahres mit 
Werken von Dietrich Buxtehude 
und ohann Sebastian Bach

GOTTESDIENSTE
Sonntag, 13. November
10.00 NDR Info, Übertragung 
aus der Philipp-Nicolai-Kirche 
in Hagen (evangelisch) 
10.00 ERF Plus, Übertragung 
aus der Landeskirchlichen Ge-
meinschaft in Braunschweig
10.05 DLF, Übertragung aus der 
Filialkirche St. Agatha in Müns-
ter (katholisch)

Mittwoch, 16. November
10.00 Bayern 1, Zum Buß- und 
Bettag. Übertragung aus der St. 
Mattäus Kirche in München. 
Predigt: Landesbischof Hein-
rich Bedford-Strohm (evange-
lisch)

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN 
5.56 NDR Info, Andacht (täglich)
6.08 MDR Kultur, Wort zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Andacht
6.23 Deutschlandradio Kultur, 
Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR kultur, Andacht
9.15 NDR 1 Niedersachsen, Mor-
genandacht „Himmel und Erde“
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, „Dat 
kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, 
Sonntag, 7.30 „Gesegneten 
Sonntag“

RADIO-TIPPS

TVTIPPS

RADIOTIPPS
Der lebendige Charme von Ewigkeit 
Die 94 Schwibbögen fallen zuerst auf: sandsteiner-
ne Grabbögen, mit Reliefs und Inschriften verse-
hen und kunstvoll durch Eisen- oder Holzgitter 
abgegrenzt. Der Hallesche Stadtgottesacker gilt 
nicht nur als Meisterwerk der Renaissance nörd-
lich der Alpen, sondern ist auch Stadtgeschichte 
aus Stein. Familien von Industriellen, Universitäts-
professoren, höheren Beamten und Offizieren aus 
Halle wurden hier bestattet – unter ihnen die El-
tern des Komponisten Georg Friedrich Händel und 
der Pietist August Hermann Francke. Den zu DDR-
Zeiten verfallenen Friedhof haben nach der Wende 
engagierte Hallenser mit Hilfe vieler Privatspender 
wiederhergerichtet. Die Sendung schlägt einen Bo-
gen zwischen der Stadt und ihrem Gottesacker, 
zwischen toten und lebenden Hallensern..
Deutschlandrundfahrt: Stadtgottesacker Halle, 
Sonntag, 13. November, 11.05 Uhr, DR Kultur. EZ/kiz

Kulturgeschichte des Gutseins 
Warum helfen wir? Wer sind unsere Vorbilder, um 
Gutes zu tun? In Mitteleuropa gibt es klare Leit-
sterne, ins kollektive Gedächtnis gewanderte Er-
zählungen des Helfens. Die katholische Tradition 
hat allerdings ganz andere Motive des Helfens 
angesammelt als die evangelische. Franz von Assi-
si oder Elisabeth von Thüringen als sich aufopfern-
de Heilige bieten das Muster für eine ganz andere 
Frömmigkeit als die evangelischen Hilfswerke der 
Diakonie, die im 19. Jahrhundert entstanden. Als 
schließlich unter Reichskanzler Otto von Bismarck 
der deutsche Staat in die Rolle des Helfers für die 
Bedürftigen schlüpfte, änderte sich die Haltung 
zum Helfen abermals. Und heute, in einer Wirt-
schaftswelt, die von Neoliberalismus und damit 
auch Entsolidarisierung geprägt ist – wie schaut 
heute das Helfen aus?
Stationen: Feature zum Buß- und Bettag, Mitt-
woch 16. November, 18.05 Uhr, Bayern 2. EZ/kiz

Gut sein gelingt nicht immer 
„Eigentlich bin ich ganz anders, ich komme nur so 
selten dazu.“ Diese Zeile aus einem Song von Udo 
Lindenberg ist das Thema des evangelischen Got-
tesdienstes zum Buß- und Bettag in der Evangeli-
schen Stadtkirche in Sankt Wendel. Lindenberg 
zitiert in seinem Lied „Ganz anders“ den österrei-
chisch-ungarischen Schriftsteller Ödön von Hor-
vath. Er beschreibt damit eine Grunderfahrung 
menschlicher Existenz: Das Scheitern an den An-
sprüchen, die man an sich selbst hat, besonders 
im Umgang mit den Mitmenschen. Ehrlich, offen, 
hilfsbereit, vorurteilsfrei, mutig usw. zu sein, sind 
hehre Ziele. Die praktische Umsetzung gelingt 
nicht immer. Im Gottesdienst geben Menschen 
Einblicke in konkrete Situationen, in denen sie ge-
scheitert sind. Und sie erzählen davon, wie sie mit 
diesem Scheitern umgegangen sind und was ihnen 
die Kraft dazu gegeben hat.
Buß- und Bettag: Ev. Gottesdienst, Mittwoch,  
16. November, 10 Uhr, Das Erste. EZ/kiz

Kampf um den Glauben 
Der lutherische Theologe Dietrich Bonhoeffer war 
1939 der Nazi-Verfolgung in die USA bereits ent-
kommen. Aber er kehrte freiwillig nach Berlin zu-
rück, um seinem Glauben und Gewissen zu folgen. 
Bonhoeffer beteiligte sich am Widerstand gegen 
Hitler und wurde kurz vor Kriegsende gehenkt. Sein 
Handeln, sein Mut und seine christliche Lehre be-
rühren Menschen bis heute. Bonhoeffers innere 
Zerrissenheit im Kampf um seinen Glauben und 
gegen das Naziregime überschattet auch die Liebe 
zu der jungen Maria von Wedemeyer. Die Inszenie-
rung von Eric Till mit Ulrich Tukur in der Hauptrol-
le verschränkt biografische mit fiktionalen Erzähl-
elementen und beleuchtet sowohl den Gewissens-
konflikt des Theologen und Widerstandskämpfers 
als auch dessen private Pläne und Gefühle. 
„Bonhoeffer – die letzte Stufe“: Spielfilm, Mitt-
woch, 16. November, 20.15 Uhr, Bibel TV. EZ/kiz

„Ich gestehe, dass mir, wenn ich 
einen Obdachlosen auf der Stra-
ße gesehen habe, nie der Gedan-
ke kam, ob dieser Mensch eine 
Familie hat. Mann, Frau, Kinder?“  
So beschreibt es Brigitte Hobmei-
er, die in dem Drama „ Ein Teil von 
uns“ eine junge Frau spielt, die 
akzeptieren muss, dass ihre Mut-
ter ein Leben auf der Straße der 
Bevormundung durch ihre Toch-
ter vorzieht.

Von Jochen Rudolphsen
Hamburg. Seit frühester Kindheit 
fühlt sich Nadja (Brigitte Hobmei-
er) für ihre Mutter Irene verant-
wortlich. Den Kontakt zu ihr hat-
te sie vor einiger Zeit abgebrochen 
und nun, mit Mitte dreißig, das 
erste Mal das Gefühl, ihr Leben 
im Griff zu haben. Doch als Irene 
schwer alkoholisiert in die Hoch-
zeit von Nadjas Bruder Micki 
platzt, wird Nadja wieder in die 
vertraute Spirale aus Liebe und 
Hass, Verantwortung, Schuld und 
Scham hineingerissen. 

Für Nadja sind die Extreme 
zwischen Abgrenzung und emoti-
onaler Nähe schwer zu ertragen. 
Sie bringt enorme Kräfte auf, um 
für Irene eine neue Unterkunft zu 
finden und gleichzeitig ihrem 
Freund Jan zu verheimlichen, 
dass die randalierende Obdachlo-
se von der Hochzeit ihre eigene 
Mutter ist.

Als junge Frau hat Irene (Jutta 
Hoffmann) ein bürgerliches Le-
ben geführt, war verheiratet und 
hatte Familie. Aber schon als Nad-
ja und Micki noch Kinder waren, 
verstärkte sich Irenes psychische 
Krankheit und bestimmte zuneh-
mend ihren Alltag. Mit der Krank-
heit kam auch die Alkoholsucht 
und ihre Ehe ging in die Brüche. 
Während Micki beim Vater auf-

wuchs, blieb Nadja bei Irene und 
erlebte mit ihr zahllose Achter-
bahnfahrten ihrer exzessiven Ab-
stürze. 

Trauer, Scham und 
Flucht in die Idylle 

Inzwischen gilt Irene als „nicht 
wohnfähig“ und lebt auf der Stra-
ße. Nadja hat Irene immer wieder 
geholfen, sie ist die einzige Kons-
tante in ihrem Leben. Doch Irene 
lässt sich nicht bevormunden – 
schon gar nicht von ihrer Tochter.

Während Irene Nadja oftmals 
verletzend behandelt, gehört ih-
rem Sohn ihre uneingeschränkte 
Liebe. Doch Micki (Volker Bruch) 
reagiert anders als Nadja auf die 
Herausforderungen, eine Mutter 
wie Irene zu haben. Er versucht, 
den Kontakt zu ihr zu vermeiden 
und sein Leben ohne sie zu leben. 
Gedanken wie die Gefahr einer 
Vererbbarkeit der psychischen 
Krankheit Irenes verdrängt er.

Stattdessen flüchtet er sich mit 
seiner schwangeren Frau Patricia 
in die Idylle einer werdenden 
Kleinfamilie und verschließt, wie 
sein Vater, die Augen vor der ge-

fährlichen Situation, in der sich 
Irene befindet.

Als Irene auf seiner Hochzeit 
in die Festgesellschaft platzt, ist 
Micki schockiert und verfällt in 
sein altes Muster, der großen 
Schwester die Verantwortung für 
ihre obdachlose Mutter zu über-
lassen. Nadja steht nun vor der 
Herausforderung, die Scham ab-
zulegen, das Schicksal ihrer Mut-
ter anzunehmen und trotzdem 
ihr eigenes Leben zu leben.

„Ein Teil von uns“: Fernsehfilm, 
Mittwoch, 16. November, 20.15 
Uhr, Das Erste. EZ/kiz

Fernsehfilm „Ein Teil von uns“ zeigt Familiendrama zum Buß- und Bettag

Mutter, Tochter, nur Probleme 

Was passiert mit dem eigenen Leben, wenn die Mutter auf der Straße lebt? – Der Film „Ein Teil von uns“ 
zeigt Jutta Hoffmann (re.) und Brigitte Hobmeier in einem Mutter-Tochter-Drama. Foto: BR/Bernd-Schuller

Ulrich Tukur spielt den Widerstandskämpfer und 
Theologen Dietrich Bonhoeffer. Foto: BibelTV/Verleih
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Sonnabend, 12. November
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Christenmenschen“ 
von Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).

Sonntag, 13. November
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“ mit 
Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).
Themen: Schwerter zu Pflugscharen – Gottes-
dienst zur Friedensdekade in Stralsund; Die Bibel 
am laufenden Band am Dom in Schwerin; Stimme 
und Ohr für dunkle Stunden – die Arbeit der Te-
lefonseelsorge in Mecklenburg-Vorpommern.

Montag - Freitag
4.50 Uhr/19.55 Uhr, Ostseewelle, „Zwischen Him-
mel und Erde“.

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Mo: Plattdeutsche 
Morgenandacht Peter Wittenburg, Rostock, (ev.); 
Di: Theresia Kraienhorst (kath.); Fr: Matthias Bern-
storf (ev.); Mi/Do: Janett Harnack, Kuhlrade (ev.).

In Mecklenburg
Sonntag, 13. November
Rerik, 15 Uhr: Kindermusical „Der falsche Ritter“. 
von Andreas Hantke. Kinderchor, Klavier und 
Querflöte. Ltg.: Annemarie Götsche. 
Siggelkow, 16.30 Uhr: Marnitzer Gospelchor.
Ribnitz, St. Marien, 17 Uhr: Musical „Der selbst-
süchtige Riese“. Kinderchor der Gemeinde; Chor 
Stimmfärberei; Ltg.: Christian Bühler.

Mittwoch, 16. November
Biestow, 18 Uhr: Stabat Mater von Pergolesi. 
Adelya Zabarova, Sopran; Julia Tarasova, Mezzo-
sopran; Instrumentalensemble der HMT Rostock; 
Ltg.: Georgij Munteanu. 

Sonnabend, 19. November
Schönberg, 18 Uhr: „Intonare“. Frauenvocalen-
semble der Lübecker Musikschule; Ltg.: Elena 
Pavlova.

In Pommern

Sonntag, 13. November
Ahlbeck, 16 Uhr: Martin Seimer, Orgel.
Wieck, 16 Uhr: Musikschule Greifswald.
Greifswald, Christuskirche, 18 Uhr: Chor und Or-
gel; Ltg.: Stefan Zeitz

Sonnabend, 19. November
Greifswald, Dom, 19 Uhr: Bruckner-Messe und 
Reger-Requiem. Miriam Meyer, Sopran; Bogna 
Bartosz, Alt; Martin Lattke, Tenor; Nikolay Borchev, 
Bass; Greifswalder Domchor; Figuralchor der St.-
Johannis-Kirche Rostock; Philharmonisches Or-
chester Vorpommern; Ltg.: Markus J. Langer.

KIRCHE IM RADIO

MUSIK IN KIRCHEN

MELDUNGEN

Gesichter der Armut
Ribnitz. In der Marienkirche in Ribnitz sind bis zum 
18. November, Mo bis Fr 10 bis 16 Uhr, 30 „Bilder der 
Armut“ von Bernd Lasdin zu sehen. Der Neubran-
denburger Fotografiker hat Menschen fotografiert, 
die unter uns in Armut leben und sie gebeten, 
handschriftlich Kommentare zu schreiben.

Geschenkte Zeit
Rehna. Zu einer Lesung mit Traute Neumann (He-
rausgeberin) und Karin Liersch (Musik) aus dem 
Buch „Geschenkte Zeit – Menschen begegnen Ster-
ben und Tod“ wird am Freitag, 18. November, 19 
Uhr, in den Gemeinderaum in Rehna eingeladen.

Filme in Kirchen
Groß Brütz / Schönberg / Reinshagen. Der Film 
„Solo Sunny“ von Konrad Wolf, 1980, wird am Frei-
tag, 11. November, 20 Uhr, im Pfarrhaus in Groß 
Brütz gezeigt. In Schönberg ist am 11. November, 20 
Uhr, der französische Film „Winternomaden“ zu se-
hen und in Reinshagen am 12. November, 19.30 Uhr, 
im Pfarrhaus „Timbuktu“. 

Videoblog mit Margot Käßmann
Hamburg. Aus Anlass 500 Jahre Reformation starte-
te die Evangelische Kirche im NDR eine Videoblog-
Reihe mit der Reformationsbotschafterin Margot 
Käßmann. Im ersten Videoblog gibt die 58-Jährige 
einen Ausblick auf das Jubiläumsjahr. Für Käßmann 
stehe heute vor allem „das ökumenische Miteinan-
der“ im Fokus. www.ndr.de/kirche.

Vor einem Jahr starb Christoph 
Kleemann in Blankenhagen. Der 
ehemalige Rostocker Studenten-
pastor und Bürgerschaftspräsi-
dent hinterließ nicht nur einen 
2015 erschienenen Roman, son-
dern auch viele Bilder. Einige 
werden zurzeit in Warnemünde 
gezeigt. 

Von Marion Wulf-Nixdorf
Warnemünde. Bekannt war er als 
Mann des gesprochenen Wortes: 
Der 71-jährig vor gut einem Jahr 
an Bauchspeicheldrüsenkrebs ver-
storbene Theologe Christoph 
Kleemann. Seine Predigten als 
Studentenpastor (1976 bis 1985) 
in Rostock und danach als Ge-
meindepastor in Dobbertin, seine 
Reden in der Wendezeit in Ros-
tock als Sprecher des Runden Ti-
sches und als amtierender Ober-
bürgermeister gleich nach der 
Friedlichen Revolution und als 
erster frei gewählter Bürger-
schaftspräsident 1990-1994 sind 
vielen in bleibender Erinnerung. 

Es seien Sternstunden der De-
mokratie und Rhetorik gewesen, 
wenn Christoph Kleemann ans 
Mikrofon ging, erinnert sich der 
ehemalige Umweltsenator, der 
Naturwissenschaftler Dr. Michael 
Kreuzberg in seiner Rede zur Aus-
stellungseröffnung.

Große Jackentaschen 
für den Skizzenblock

Kleemann war ein Mann des ge-
schriebenen Wortes: Er schrieb 
Gedichte, Erzählungen, auch ei-
nen über 600 Seiten starken Ro-
man, der ein halbes Jahr vor sei-
nem Tod noch veröffentlicht 
wurde und der in wenigen Tagen 
als Taschenbuch im Mitteldeut-
schen Verlag erscheinen soll 
(Hans im Glück oder Die Reise in 
den Westen). Er habe immer gro-
ße Jackentaschen gebraucht, sagt 
seine Witwe Elke, denn er habe in 
einer Tasche stets einen Notiz-
block gehabt. 

Was aber selbst Freunde kaum 
wussten, war, dass er auch ein 
Maler war. Und dass in seinen Ja-
cken an der anderen Seite stets 
auch ein Skizzenblock Platz ha-
ben musste. 

Kleemann schrieb einmal: 
„Die Unfähigkeit zur Perfektion 
ist des Perfektionisten Glück und 
Unglück zugleich.“ Er war ein 
Perfektionist. Ständig grübelnd, 
zweifelnd, nach Antworten su-
chend. Dies war ein Grund, war-
um er seine Bilder zu Lebzeiten 
nie ausstellte. „Sie waren ihm 
nicht gut genug“, sagt Elke Klee-
mann. Besuchte man ihn zuhau-
se in Blankenhagen, konnte man 
das ein und andere an der Wand 
hängen sehen.

Wenn er es selbst nicht wollte 
– ist es dann richtig, jetzt eine Aus-
stellung zu machen? Seine Fami-
lie, Freunde und die Galeristin 
Anke Tölle meinen: Ja, es ist rich-

tig. Seine Bilder seien – so die Ga-
leristin – gut, vielfältig, oft akri-
bisch. Und so sind ihm zu Ehren 
anlässlich seines erstes Todestages 
(28. Oktober) in der Galerie Tölle 
in Warnemünde rund 50 Bilder 
ausgestellt, eine Reise durch Klee-
manns Leben. 

Roman erscheint  
als Taschenbuch

Das erste ausgestellte Bild malte 
er bereits mit 15 Jahren, da war 
der Pastorensohn aus Sachsen bei 
den Kruzianern in Dresden. Die 
meisten Bilder sind auf seinen 
Reisen entstanden, vorzugsweise 
in Italien und Frankreich. So 
manches Mal habe sie bis zu fünf 
Stunden auf ihn warten müssen, 
erinnert sich Elke Kleemann. Zu 
sehen sind auch Bilder, die er auf 

Rügen und in Rostock gemalt hat. 
Er spielte – wie so mancher Nord-
deutscher – gern und gut mit dem 
Licht. Christoph Kleemann malte 
mit unterschiedlichen Materiali-
en, sei es auf Papier oder Lein-
wand, mit Kreide, Öl, Acrylfarben 
oder Buntstiften. „Manchmal hät-
te man sich gewünscht, er hätte 
besseres Papier genommen“, sagt 
Anke Tölle. Und fügt hinzu: „Es 
war ein facettenreiches Leben und 
so möchte ich an Herrn Klee-
mann erinnern, sein Leben noch 
ein Mal veröffentlichen, sein Le-
ben in Bildern und Worten.“

Die Bilder sind unverkäuflich, 
noch könne sie sich nicht von ih-
nen trennen, sagt Elke Kleemann.

Die Ausstellung am Georginen-
platz 8 ist bis 4. Dezember mitt-
wochs bis sonntags von 14 bis 17 
Uhr zu sehen oder nach telefoni-
scher Absprache 0172 / 231 21 51.

Malerei von Christoph Kleemann in der Galerie Tölle Warnemünde

Eine Reise durch das Leben

Christoph Kleemann vermalte am 16. August 2015, gut zwei Monate vor seinem Tod, seine letzten Ölfarben im 
Keller seines Hauses in Blankenhagen, es entstand dieses Blumenbild.  Foto: Marion Wulf-Nixdorf

Sie lädt seit 22 Jahren zur 
„Schummerstunn up Platt-
dütsch“ ein, er will aus seiner Kir-
che ein Plattdeutsches Zentrum 
machen: Astrid Schumann aus 
Warnemünde und Jürgen Hansen 
aus Kirch Stück haben für ihr En-
gagement den diesjährigen Ger-
trud-Wendt-Preis erhalten. Da-
mit sind erstmals Mecklenburger 
die Preisträger.

Von Peter Wittenburg
Güstrow. Auf der „Dagfohrt“ des 
Arbeitskreises „Plattdütsch in de 
Kirch“ Mitte Oktober in Güstrow 
wurden Astrid Schumann aus 
Warnemünde und Jürgen Hansen 
aus Kirch Stück mit dem diesjäh-
rigen Gertrud-Wendt-Preis ausge-
zeichnet, der für engagierte Basis-
arbeit zur Förderung der 
niederdeutschen Sprache ausge-
lobt wurde. An der Initiative „Von 
der Basis – für die Basis“ hat sich 
die Hamburgerin Gertrud Wendt 
mit einem hohen finanziellen 
Beitrag beteiligt. Das Preisgeld be-
trägt 1000 Euro. 

Astrid Schumann hat mit Pas-
tor Rolf Grund 1988 die Arbeits-
gruppe „Kirch up Platt“ in Warne-
münde gegründet. Seit 1994 lädt 

sie zur „Plattdütsch Schummer-
stunn“ in den Gemeinderaum 
ein. 40 bis 70 Plattdeutsch-Interes-
sierte treffen sich fünf Mal im 
Jahr zu Talk up Platt. Auch orga-
nisiert sie die Gottesdienste 
„Kirch up Platt“ in Warnemünde. 
Rundfunkandachten und Lesun-
gen im Buchladen sind weitere 
Aktivitäten. Ihr Anliegen: „Dat 

dat Plattdütsch lebennig bliwt, 
liggt mi bannig an´n Harten.“

Ein Plattdeutsches 
Zentrum entsteht

Jürgen Hansen, an der Flensbur-
ger Förde groß geworden, kam 

1992 nach Schwerin in das Kultus-
ministerium, unter anderem war 
er Referatsleiter in der Wissen-
schaftsabteilung. Seit 2009 ist er 
Pensionär und wohnt in Seehof 
bei Schwerin, Kirchengemeinde 
Alt Meteln-Cramon-Groß Treb-
bow, wozu Kirch Stück gehört. 
Diese Kirche, an der B 106 vor den 
Toren Schwerins gelegen, war ins 
Abseits geraten. Jürgen Hansen 
suchte sich Menschen, die wie er 
die Kirche erhalten und wieder 
mit Leben füllen wollten. So wur-
de die Idee geboren, Kirch Stück 
zu einem Plattdeutschzentrum 
auszubauen. Er fand Gleichge-
sinnte und gründete 2012 einen 
Förderverein, der die Kirchenge-
meinde bei der Restaurierung der 
Kirche unterstützt, zu Gottes-
diensten „Kirch up Platt“, Lesun-
gen, Musik und anderen platt-
deutschen Kulturangeboten 
einlädt. Als Ziel hat der Verein vor 
Augen, „im Großraum Schwerin 
als erstes die Kirche in Kirch Stück 
wieder in das Blickfeld der Bevöl-
kerung der Region zu bringen 
und das gemeindliche Leben zu 
aktivieren.“ Sein Motto: „Dat 
Plattdütsch dörf nich ünnergahn!

Es scheint zu gelingen.

Plattdütsch dörf nich ünnergahn
Gertrud-Wendt-Preis für plattdeutsche Basisarbeit verliehen

Der Preis wurde an Astrid Schumann (r.) und Jürgen Hansen (li.) 
von Pastorin Anita Christians-Albrecht, Plattdeutschbeauftragte von 
Niedersachsen / Bremen überreicht. Peter Wittenburg.  Foto: privat
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DER GOTTESDIENST
Vorletzter Sonntag des Kirchenjahres
 13. November

Wir müssen alle offenbar werden vor dem Rich-
terstuhl Christi. 2. Korinther 5, 10

Psalm: 50, 2-4. 6
Altes Testament: Jeremia 8, 4-7
Epistel/Predigttext: Römer 8, 18-23 (24-25)
Evangelium: Matthäus 25, 31-46
Lied: Es ist gewisslich an der Zeit (EG 149) 
Liturgische Farbe: grün

Dankopfer: festgelegte Kollekte des jeweiligen 
Kirchenkreises
Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten 
können Sie auch nachlesen im Internet: www.kol-
lekten.de unter der Rubrik „Abkündigungstexte“.

Buß- und Bettag 16. November

Gerechtigkeit erhöht ein Volk; aber die Sünde ist 
der Leute Verderben. Sprüche 14, 34

Psalm: 130, 1-5
Altes Testament: Jesaja 1, 10-17
Epistel/Predigttext: Römer 2, 1-11
Evangelium: Lukas 13, (1-5) 6-9
Lied: Aus tiefer Not lasst uns zu Gott (EG 144) 
oder EG 146 
Liturgische Farbe: violett

Dankopfer: zur freien Entscheidung durch die ei-
gene Kirchengemeinde

TÄGLICHE BIBELLESE

Montag, 14. November:
Matthäus 7, 21-27 (28-29); 2. Petrus 1, 1-11
Dienstag, 15. November:
Johannes 3, 17-21; 2. Petrus 1, 12-21
Donnerstag, 17. November:
Lukas 15, 1-10; 2. Petrus 2, 12-22
Freitag, 18. November:
Hebräer 13, 17-21; 2. Petrus 3, 1-9
Sonnabend, 19. November: 
Offenbarung 20, 11-15; 2. Petrus 3, 10-18

WORTE AUF DEN WEG

Christus als Weltenrichter: Kathedrale zu Torcello. Foto: Tilman Baier

Der ehemalige Bürgermeister von Westberlin, Wal-
ter Momper, ist wegen des Mauerfalls gemeinsam 
mit seiner Ehefrau wieder in die Kirche eingetre-
ten, auch unter dem Eindruck der politischen Pro-
teste in der DDR. „So etwas wird von den Men-
schen gemacht, aber da wirkt auch eine höhere 
Gewalt. Der Mauer fall hat meinen Glauben verän-
dert“, so Momper in der ZEIT-Beilage Christ & Welt. 
„Eine Institution, die eine solche Kraft entfalten 
kann, die über das Reden und Gebete ein Regime 
ins Wanken bringen kann – die hat Kraft. Wir sind 
wegen der Amtskirche aus- und wegen ihr wieder 
eingetreten.“ Der Mauerfall war für Momper eine 
Mischung aus protestantischer Ethik und Disziplin. 
„Es ist sehr bezeichnend, dass die Menschen so 
friedlich waren, dass es nie zu Gewaltübergriffen 
gekommen ist“, so Momper. Auch deshalb hält er 
Protestanten für die besseren Revolutionäre: „Das 
liegt an ihrer bewussten Arbeit am Glauben.“ kiz

Lob der Protestanten

Psalm der Woche
Die Himmel werden seine Gerechtigkeit verkündigen; denn Gott ist Richter.
 Psalm 50, 6

In der uralten Kirche
wird es bestaunt von den Touristen
das große Bild vom Weltenrichter
von weither kommen sie
den Goldglanz der Mosaiken zu schauen
brechen schnell das Gebot
„Du sollst hier nicht fotografieren“
und entschwinden dann mit der Beute
und leichtem Schauder um sodann
draußen in der Pizzeria
bei Fisch und Brot und Wein 
das Heute wieder zu gewinnen.

Während die Schaulustigen wechseln
und unter babylonischem Sprachgewirr
immer wieder Euro-Stücke
den Richter in den Himmeln
ins gleißende Scheinwerferlicht zerren
kniet im halbdunklen Winkel ein
altes Weib ausdauernd
vor der vom Reiseführer unerwähnten
Schmerzensmutter, im Schoß den toten Sohn.
Dabei wird hier weit mehr als dort vorn
Gottes Gerechtigkeit verkündet.
 
 Tilman Baier

Von Carsten Rentzing
Mit wenigen Worten zitiert der 
Evangelist Markus die Verkündi-
gung Christi am Beginn seines 
Wirkens: „Die Zeit ist erfüllt und 
das Reich Gottes ist nahe herbeige-
kommen. Tut Buße und glaubt an 
das Evangelium!“ (Markus 1, 15) 
Der Aufruf zur Sinnesänderung, 
zur Umkehr, zur Buße steht am 
Anfang. Jesus setzt voraus, dass es 
im Leben der Menschen damals 
wie heute Dinge gibt, die Gottes 
Segenshandeln in unserer Mitte 
im Wege stehen. Der Weg der Um-
kehr ist dann der Weg, um Türen 
für seinen Segen neu zu öffnen.

Nun steht beides dem moder-
nen Menschen vielleicht nicht 
immer klar vor Augen: weder die 
Notwendigkeit zur Lebensände-
rung noch die Notwendigkeit des 
göttlichen Segens. Es bedarf der 
Möglichkeit der Erinnerung.

Als man einst den Buß- und 
Bettag schuf, beabsichtigte man 
genau diese Erinnerung. Umkehr 
und Segen hat nicht nur der Ein-
zelne nötig, sondern auch eine 

ganze Gesellschaft. So waren 
Buß- und Bettage geradezu öf-
fentliche Veranstaltungen. Man 
griff dabei zurück auf biblische 
Geschichten wie die des Prophe-

ten Jona, bei dem ein ganzes Volk 
durch öffentliche Buße vom Ge-
richt Gottes verschont geblieben 
ist. So erwartete man von staat-
lich verordneter Buße auch in 
seiner Zeit entsprechende Se-
genswirkung für Land, Volk und 
Herrschaft. Und die Frage wäre 
schon zu stellen, ob man Derarti-
ges auch heute noch erhoffen 
und glauben kann.

Aber ganz gleich, ob wir die 
kollektive oder individuelle Di-
mension der Buße betonen. Eine 
geistliche Grundforderung an das 
Leben in der Nachfolge Christi 
stellt sie immer dar. 

Der Autor Carsten Rentzing (Dres-
den) ist sächischer Landesbischof. 
Sachsen ist das einzige Bundes-
land, in dem der Buß- und Bettag 
ein gesetzlicher Feiertag ist. In den 
anderen Bundesländern wurde er 
zur Finanzierung der Pflegeversi-
cherung 1994 zum geschützten 
Feiertag herabgestuft, also schon 
kurz nach der Wiedereinführung 
in den neuen Bundesländern.

Umkehr zur Nachfolge
Gedanken zum Buß- und Bettag

Von Peter Schuchardt
De November is de griese Monad. 
Dat sünd blots ’n paar Stünnen, 
wo de Sünn to sehn is. Awer so 
richdi kannst du oftins ehr gar 
nich sehn. De Wulken hangt deep 
anne Heven. Un wenn denn noch 
Nevel dorto kümmt, denn warrd 
dat gor nich mehr hell. Dor lengst 
du nah Licht. Männicheen, de sik 
dat leisten kann, nimmt een Flee-
ger un reist inne Süden. Dor 
schient de Sünn, dor hest du ’nug 
Licht. Un liekers kannst du vör dat 
Düüster nich wegloopen. Inne 
Kark hett nu dat Düüster ok veel 
Platz. Volkstruuerdag, Buß- un 
Betdag, Dodensünndag: Wi erin-
nert uns an dat Düüster inne 
Welt, inne Krieg un an dat deep-
düüster End vun uns Leewen, de 
Dood. Un wi kiekt dat Düüster in 
uns Hart an. Dor is veel in uns 
Leewen un in uns Welt. Un män-
nichmol büst du meist an’t Ver-
twiefeln. Warrd sik dor öwerhaupt 
noch mol wat ännern, warrd dat 
denn noch mol anners? Dat is 
good, dat wi Gott sien Woord 
hebbt, jüst in so düüster Tieden as 
de November.

Dat Woord för düsse Monad is 
een wunnerbaare Hölp för uns. 

Dat will uns de Oogen opmaaken 
för dat, wat nu is, un för dat, wat 
noch kummt. Denn unse Gott lett 
uns ja nich alleen, ok nich in de 
düüster Tie-
d e n .  D a t 
Woord vun de 
Propheten is 
dat, wat wi 
hebbt. De Pro-
heten sünd 
Mannslüüd un 
Fruunslüüd, de 
G o t t  s i e n 
Woord künnig 
maakt hebbt, 
jüst in düüster 
Tieden. 

De vertellt 
uns: „Gott hett 
jem doch nich 
vergeten. He is 
al lang op de 
Weg to jem. He 
süht dat Düüs-
ter, un he will 
dat verdriewen.“

Dat Woord 
vun de Prophe-
ten schenkt uns Hoffnung. Wenn 
du Hoffnung hest, denn weetst 
du: Dat wat nu is, warrd nich so 
blieven. Denn wi vertruut doch 

op een Gott, de de ganze Welt än-
nern kann un will. Wenn wi dat 
weeten doot, denn is dat al een 
Licht in all dat Düüster üm uns 

un in uns. 
Denn hett sik 
dat Düüster al 
verännert. Wi 
g a h t  d o c h 
dörch de Tie-
den hen to de 
nie Welt, de 
Gott för uns 
praat maakt. 
In sien niee 
Welt  warrd 
keen Düüster-
nis mehr ween, 
d e n n  s i e n 
L i c h t  v u l l 
Leev de warrd 
allens hell ma-
ken. Sien Söhn 
Jesus Christus 
hett uns doch 
dat Licht in 
uns  Lewen 
bröcht. Noch 
is dat Düüster 

dor, un jüst inne November 
kriggt uns dat jümmer wedder to 
faat. Awer nix un keeneen kann 
dat Christuslicht utpuusten. Do-

rum kiekt wi Christenlüüd an-
ners op de Welt.

Ja, wi süht ok dat Düüster. 
Awer gliekitiedi süht wi ok dat 
Licht, wat al dor is. Un mit düsse 
Licht gaht wi mit Toversicht, mit 
Vertruun inne Tokunft. Un wi 
bringt dat Licht vun Christus 
inne Welt rin, dor, wo anner Min-
schen truuri sünd, wo Krieg un 
Kummer is.

Un dormit bringt wi Hoff-
nung inne Welt. De griese No-
vember warrd nich ewig duuern. 
Krieg un Schuld un Dood sünd 
nich dat, wat blieven warrd. An’t 
End warrd Christus sien Licht 
strahlen för ewig.As Teeken för 
em warrd wi anne letze Sünndag 
denn dat eerste Licht anstecken. 
Denn dat is denn al de 1. Advent. 
Un dormit fangt de Hoffnung-
stied denn richdig an.

Utlegen vun de Spruch för de Maand November

Hoffnungstiden in all dat Düüster

Peter 
Schuchardt, 
Paster in 
Bredstedt un 
Öllermann vun 
de Arbeidskrink 
Plattdüütsch in 
de Kark.  Foto: privat

Wi hebbt doch dat Woord 
vun de Propheten. De 
sünd dörch un dörch 

toverlässig. Jem maakt 
dat jüst richdi, wenn jem 

doran fasthoolen doot. 
Denn de sünd as een 

Licht, dat an een düüster 
Oort schient. Hoolt sik 
doran fast, bit dat Dag 
ward. Denn warrd de 
Morgenstern dat richdi 
hell maken in jemme 

Harten. 
2. Petrusbrief 1, 19

Deutlicher kann ein Hinweis zur 
Umkehr nicht sein.  Foto: epd

Liebe Leser,
nachdem seit dem Beginn dieses 
Jahres hier auf der letzten Seite 
unserer Zeitung das Gretchen 
Menschen fragte, wie sie es mit 
der Religion halten, sind nun Sie 
gefragt.
Immer wieder erzählen Menschen 
von unerwarteten Wendungen in 
ihrem Leben, die sie als Wunder 
erlebt haben. Wir fragen nun Sie: 
Haben Sie in Ihrem Leben Wun-
derbares erlebt, das Sie vielleicht 
sogar die Führung Gottes spüren 
ließ? Dann schreiben Sie uns Ihre 
Geschichte (bitte rund 2500 An-
schläge) an die Redaktionsadres-
se, wie sie im Impressum auf Sei-
te 2 steht. Wir werden Ihre 
Geschichten dann im Internet 
veröffentlichen und eine Auswahl 
davon auf dieser Zeitungsseite 
als neue Serie abdrucken. Zudem 
wird sich bei den Verfassern die-
ser ausgewählten Beiträge einer 
unserer Mitarbeiter melden, der 
dazu mit Ihnen ein Kurzvideo auf-
nimmt. Trauen Sie sich! Wir sind 
gespannt auf Ihre Erlebnisse!  
 Ihre Redaktion

Wunderbar!
Aufruf zur Leseraktion


